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Gepanzerte Herzen. 


Roman 
von 


Max v. Schlägel. 


(Fortſetzung.) 
(Nachdruck verboten.) 

„Ah, man iſt ja bereits ſehr galant! Und dafür kam 
man auf die Stockwache, aus der man ſich mit Hilfe jenes 
Betrunkenen befreit hat — iſt es nicht ſo? — Und wes⸗ 
halb ſchlug man möglicherweiſe ſeine ganze Garriere in den 
Wind, wenn ich fragen darf?“ 

Trotzig wendete Walther ſich ab: 

„Mama, ich bin kein Kind mehr!“ 

„So? Das ſoll wohl heißen, Du biſt nicht mehr auf⸗ 
richtig, weil Du Dich — ſchämſt —“ 

„Ich ſchäme mich nicht.“ 

„Nun, warum wird es Dir denn ſo ſchwer, einer Mut⸗ 
ter Antwort zu geben, die nur für Dich und Deinen Bruder 
lebt, und nichts will als eure Ehre und euer Glück? Die 
Thürmerstochter iſt wohl hübſch?“ 

Walther ſchwieg. 

„Iſt es dieſelbe, welche den Trompeter heirathen ſoll?“ 

Der Kadett nickte. 

„Und um dieſe Verbindung zu Stande zu bringen, 
ſchlägt man ſeine militäriſche Reputation in die Schanze?“ 
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„Von dem Trompeter wußte ich nichts!“ murrte Walther 
ungeduldig und beſchämt. 

„Ah! die Sache wird allmählig klarer! — Die Thür⸗ 
merstochter hat alſo mit ihren falſchen Signalen das Herz 
meines Sohnes alarmirt! ... Man iſt ſehr jung zu der⸗ 
gleichen Uebungen . ..“ 

Walther ſchien ſeiner Mutter indeß nicht unintereſſanter 
zu werden durch dieſen Umſtand, und in ſo ſtrenge Falten 
ſich ihr Geſicht auch gelegt hatte, ihre Blicke entbehrten nicht 
ganz der früheren Zärtlichkeit, und es lag etwas wie Abſolu⸗ 
tion im Voraus in dem Seufzer, mit welchem ſie fortfuhr: 

„Alſo Du haſt eine Liebſchaft mit der Perſon?“ 

Jetzt war die Miene des Gekränkten an Walther: 

„Aber, Mama, würde ich ſie dann an einen Trompeter 
verheirathen wollen?!“ 

Die Gräfin nickte ſinnend: 

„Das iſt richtig .. . Es gibt allerdings Verhältniſſe, 
wo auch das vorkommt; aber davon weißt Du nichts — 
ſollſt auch nichts wiſſen. Dennoch denkſt Du merkwürdig 
präzis in ſolchen Dingen . .. Aber wenn Du keine Lieb- 
ſchaft mit ihr haſt — was in des Himmels Namen geht 
Dich die Perſon an? — Sei aufrichtig, Walther, Du ſprichſt 
ja zu Deiner Mutter ...“ 

Die Gräfin ſtellte ſich neben ihren Sohn und faßte lieb⸗ 
koſend ſeine Hand. Walther führte die feine weiße Hand 
der Mutter an ſeine Lippen. 

„Fragen Sie mich nicht weiter, Mama! Ich weiß ja 
ſelber nicht mehr, was mit mir vorging; aber es war auch 
vorbei, als ſie mir ſagte, daß ſie den Trompeter gern habe. 
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Von da ab hatte ich nur noch den einen Wunſch, daß ſie 
ihn auch bekommen möge ...“ 

Walther wußte nicht, wie ihm geſchah, als er ſich von 
den Armen der Mutter umſchlungen und einen Kuß auf 
ſeinen Lippen fühlte. 

„Ich danke Dir, daß Du ſo gut und ſtolz geblieben biſt, 
Walther!“ ſagte die Gräfin gerührt. „Jetzt laſſe ich Dich 
ohne Sorge von mir. Dein Herz iſt gepanzert gegen alles 
Gemeine, und die Verlockungen des Lebens werden machtlos 
an Dir abgleiten ... Was ich thun kann, ſoll geſchehen, 
daß das Thürmerkind ſeinen Trompeter bekommt.“ 

Man hörte lautes Sprechen vor den Flügelthüren; ſie 
öffneten ſich, und ohne ſich von dem Diener abhalten zu 
laſſen, trat der Profoß des Regimentes brüsk herein. 

„Herr Kadett, Sie find verhaftet und werden ſich ſo⸗ 
fort in's Militärgefängniß begeben!“ herrſchte er Walther 
zu. „Machen Sie keine Umſtände, die Patrouille wartet 
ganz in der Nähe.“ 

„Aber mein Sohn iſt ja ...“ 

„Mit Frauen habe ich nichts zu thun,“ unterbrach der 
Profoß die Gräfin. „Ihr ſauberes Früchtchen hat die 
halbe Stockwache demolirt, um zu entſpringen. Jetzt wird 
man ihm ein feſteres Quartier anweiſen.“ 

„Aber mein Sohn iſt Lieutenant ſeit heute und Adjutant 
des Prinzen Ferdinand.“ £ 

„Lieutenant? Der? Und auch noch Adjutant? Das 
wird er im ganzen Leben nicht bei ſolcher Aufführungs- 
liſte, wie er fie unfehlbar bekommt. Zuerſt wird er ein— 
mal wegen Deſertion vor ein Kriegsgericht geſtellt . . .“ 
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„Genug!“ ſagte die Gräfin ſtreng, ſich vor Walther 
ſtellend. „Was mein Sohn gefehlt, wird er an geeigneter 
Stelle verantworten. Aber Euer Befehl hat keine Anwen⸗ 
dung mehr auf ihn, denn Ihr ſollt den Kadetten Graf 
Heckenthau verhaften und den gibt es ſeit einigen Stunden 
nicht mehr. Die Beförderung gelangt ohne Zweifel ſoeben 
an's Regiment ...“ 

„Ach was, Flauſen! So ſchnell macht man die Deſer⸗ 
teure nicht zu Lieutenants. Er will nur auf's Neue durch⸗ 
brennen.“ 

„Jetzt aber gehen Sie in Arreſt!“ brauste Walther 
auf, dem Profoßen mit einer Hand das Schreiben des Kriegs⸗ 
miniſters vor das bärtige Geſicht haltend, wies er mit der 
anderen nach der Thür. 

Der Profoß hatte kaum einen Blick auf das Papier 
geworfen, als er es erbleichend zurückgab. 

„Herr Lieutenant, ich bin Soldat und habe die Befehle 
meiner Vorgeſetzten auszuführen, und wenn Sie mich des⸗ 
halb in Arreſt ſchicken, ſo werde ich ebenfalls gehorchen.“ 

„Es wird wohl das Beſte ſein, wenn ich mich ſofort 
bei Seiner Hoheit melde, um dieſem Manne Ungelegenheiten 
zu erſparen und die Schuld des armen Boos auf mich zu 
nehmen,“ wandte Walther ſich an ſeine Mutter. Dieſe 
küßte ihn auf die Stirn: 

„Geh! Dein Herz zeigt Dir immer den rechten Weg.“ 

Walther eilte ſäbelklirrend die Treppe hinab. Unten 
traf er eine bleiche, ſchlanke Frau in ärmlicher Kleidung, 
deren Geſicht ihm, er wußte nicht warum, auffiel. Sie 
führte einen zehnjährigen, ſchwarzäugigen Knaben an der 
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Hand, deſſen feine Züge ebenfalls nicht ganz zu dem alten 
Leinwandkittelchen paßten. Der Diener, an welchen ſie ſich 
gewandt, ſchien für das Studium menſchlicher Geſichtszüge 
weniger Intereſſe zu haben als Walther, und machte Schwie⸗ 
rigkeiten, die Frau, welche ihren Namen nicht nennen 
wollte, zur Gräfin zu laſſen. Walther jedoch ward gerührt 
durch den Blick ſtummer, hilfloſer Verzweiflung, mit dem 
ſie um ſich ſchaute, und befahl dem Diener, ſie zu ſeiner 
Mutter zu führen, er werde die Verantwortung übernehmen. 

Der Bediente ſtieg achſelzuckend voran, die Treppe hinauf, 
und Walther machte mit jener Ritterlichkeit, die ihn auch 
der Armuth gegenüber nicht verließ, der Frau, indem er 
ſich leicht verbeugte, ein Zeichen, jenem zu folgen. 

„Eine Frau, die ihren Namen nicht nennen will, welche 
aber Herr Graf Walther zur Frau Gräfin zu führen be⸗ 
fohlen hat,“ meldete der Diener, indem er die Thüre öffnete. 
„Der Kleine kann ja bei mir bleiben,“ fügte er hinzu 
und ergriff Raoul bei der Hand, um ihn am Eintreten zu 
hindern. 

Margarethe hatte bereits die hohe weibliche Geſtalt im 
eiſengrauen Taffetkleide, welche in der Mitte des Zimmers 
ſtand, erblickt und machte raſch einige Schritte vorwärts. 
Die Gräfin zuckte ein paarmal ſtark mit den Wimpern, als 
zweifle ſie Angeſichts einer unerhörten Thatſache an dem 
Zeugniß ihrer eigenen Sinne. Dann ſtreckte ſie langſam 
und gebieteriſch die Hand nach der Thür aus. Aber ſchon 
lag Margarethe ihr zu Füßen, und die Lähmung, welche 
ſich einen Augenblick lang ihrer geiſtigen Fähigkeiten be⸗ 
mächtigt hatte, löste ſich in wildes Schluchzen auf. 
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Die ausgeſtreckte Hand der Gräfin ſank herab und ihre 
feſt auf einander gepreßten Lippen arbeiteten krampfhaft. 
Wie um ſich aus dem Bereich jeder Berührung mit der 
Knieenden zu bringen, wich ſie einen Schritt zurück und dann 
kamen Worte zwiſchen ihren zuckenden Lippen hervor — 
heftig, rauh, ſtoßweiſe, als müſſe jedes derſelben zuerſt die 
Schranken eines faſt unüberwindlichen Widerwillens gegen 
die Knieende durchbrechen: 

„Steh' auf. — Was willſt Du hier? — Du weißt, 
daß wir nichts mehr mit einander zu ſchaffen haben .. 
Abſcheulich, ſo heruntergekommen zu ſein, wenn man unſerer 
Familie angehört hat! — Steh auf! — Ich kann Dich nicht 
anſehen in dieſer Erbärmlichkeit! —“ 

Mühſam richtete Margarethe ſich auf; ihre Thränen 
waren vertrocknet. 

„Ich komme nicht als Schweſter hieher,“ ſagte ſie mit 
leiſer, aber deutlicher Stimme, „ſondern als Bettlerin, die 
ihr Kind retten will . . .“ 

„Dein Kind? Was geht mich Dein Kind an? — 
Dieſe Verworfenheit, noch von ihrem Kinde zu ſprechen! — 
Soll doch das Pack ſich um ihn kümmern, dem er ange⸗ 
hört ... Schulden auf meinen Namen gemacht und mir 
die Leute geſchickt! — Abſcheulich, ſo herunterzukommen.“ 

„Ich nahm, was man mir aufdrängte, weil mein Kind 
hungerte! ...“ 

Die Gräfin ſchien ſich gegen die Unbehaglichkeit des 
Schreckens zu wehren, der ſie unwillkürlich befallen, und 
mit finſterer Neugier die Züge Margarethens prüfend, be⸗ 
gann ſie rauh auflachend wieder: 
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„Rede nicht To gemein! Hungern! In unſerer Zeit ver⸗ 
hungert man nicht! — Was iſt denn aus Deiner — Fa⸗ 
milie geworden? Haſt Du Dich ſelbſt ihr zu ſchlecht auf⸗ 
geführt?“ 

„Ich hatte keine Familie als meinen Mann und mein 
Kind — und Henry iſt ertrunken. — Ich wollte, ich hätte 
mich an jenem Tage ihm nach in den See geſtürzt!“ 

Margarethe ſchlug die Hände vor's Geſicht und ein 
heiſeres Schluchzen drang aus ihrer Bruſt. 

Die Gräfin war ſehr bleich geworden und ſah zu Boden. 

„Ertrunken!“ ſagte ſie mit einem Schauer. „Ja, ja, 
ich weiß, man hat mir ja die Ehre einer Anzeige angethan 
— ich hätte wohl Trauer anlegen ſollen ...“ 

Entſetzt bei allem Schmerz ſah Margarethe auf die 
Spottende. 

„Verzeih' mein Kommen! Ich konnte nicht ahnen, daß 
kein Funken menſchlichen Gefühls mehr in Dir lebt!“ 

„Gegen Dich — nein!“ herrſchte die Gräfin, daß ihre 
Stimme einem Bellen glich und ihre Züge ſich verzerrten. 

„Nun denn, ſo iſt es doch wohl noch leichter, zu ſterben 
als Dich zu erweichen!“ 

„Sterben!“ höhnte die Gräfin. „Das dritte Wort iſt 
ſterben und dabei bettelt man ſich ruhig weiter und verſinkt 
zur Schande ſeiner Familie immer mehr im Schmutz! — 
Pfui! jo wenig moraliſche Kraft zu beſitzen ...“ 

Margarethe wankte. 

„Gott verzeihe Dir Deine moraliſche Kraft!“ mur⸗ 
melte ſie. 

Raſch, mißtrauiſch ſchnellte die Gräfin das Haupt empor. 
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Aber das Antlitz der Schweſter zeigte nur die troſtloſeſte 
Verzweiflung. 

Schweigend ſtanden ſich die beiden Frauen gegenüber. 

Agathe v. Heckenthau war eine hohe, ſtattliche, bei aller 
Ausgeprägtheit ihrer Züge vielleicht etwas kalte Erſcheinung. 
Sie hatte unbeſtreitbare Aehnlichkeit mit Margarethe Du⸗ 
mont; nur war das Antlitz der Gräfin mit plaſtiſcher 
Regelmäßigkeit“ erhausgebildet, während in Margarethens 
Zügen alles unregelmäßiger, weicher, unbeſtimmter erſchien. 
Die Stirn der Letzteren war ebenſo hoch, trat aber mehr 
zurück; ihr Kinn war weniger ausgebildet, und die Naſe 
ragte dadurch ſchärfer hervor, ohne die Züge kräftiger er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. — Wenn man die Gräfin Heckenthau 
zum erſten Male ſah, ſuchte man unwillkürlich in ſeinem 
Gedächtniß nach, welches von den alten nachgedunkelten 
Rococobildern in den Gängen des Reſidenzſchloſſes ihr gleiche, 
während man auf das Antlitz Margarethens nur die ent⸗ 
ſchwundene Jugend zurückzuzaubern und ihrem ſchlanken 
Körper eine elegante Hülle zu geben brauchte, um ſich eine 
jener ſentimentalen Liebesſcenen in Wald oder Park vor 
die Erinnerung zu rufen, wie ſie uns zahlreiche Almanache 
und Stahlſtiche aus dem erſten Viertel unſeres Jahrhun⸗ 
derts überliefern. Bei Begegnung der Gräfin dachte man 
nur an ſie ſelbſt, und die noch immer ſchöne Frau mit 
den aſchblonden Bauſchlocken, welche ſich mit fünfzig Jahren 
ſchon in die ſtrenge Einfachheit der Matrone kleidete, füllte 
das Intereſſe des Beſchauers vollkommen aus. 

Nach einer Weile begann die Gräfin wieder: 

„Es iſt überhaupt eine Thorheit, mit jo heruntergekom⸗ 
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menen Menſchen noch von Charakter zu reden. Uebrigens 
hat Dich der Elende, dem Du Ehre und Familie geopfert, 
elend genug gemacht ...“ 

Zum erſten Mal richtete ſich die unglückliche Schweſter 
mit einer Entſchiedenheit auf, die an jene der ſtolzen Gräfin 
erinnerte. a 

„Henri Dumont war kein Elender!“ rief ſie in einer 
Erregung, welche die Mitte hielt zwiſchen Zorn und Schmerz 
und ihre ſchlanke Geſtalt bebte unter den Schauern einer tiefen 
Entrüſtung. „Nicht elend, ſondern unendlich glücklich hat er 
mich gemacht! Was mich elend machte, war allein ſein Ende.“ 

Agathe v. Heckenthau war faſt häßlich in dieſem Augen⸗ 
blick, ſo ſehr war ihr Antlitz entſtellt von Leidenſchaft, und 
mit geballten Fäuſten vor die Schweſter hintretend, fragte 
ſie faſt drohend: 

„Du haſt Deinen infamen Schritt nie bereut?“ 

„Niemals!“ entgegnete Margarethe mit hocherhobenem 
Antlitz und der Verklärung einer Märtyrerin. 

Agathe ſchüttelte den Kopf und betrachtete die Schweſter, 
als ſei ihr ein ſolcher Ausbund niedrigſter Geſinnung ein 
unergründliches Räthſel: 

„Du freche, ſchamloſe Perſon!“ 

„Iſt es ein ſo großes Unrecht, glücklich geweſen zu ſein?“ 
fragte Margarethe mild. 

„Mit einem ſolchen Menſchen, ja!“ antwortete die Gräfin 
hart. Aber es war nicht mehr die Hoheit der beleidigten 
Familienehre, welche ihrer Entrüſtung Worte lieh, ſondern 
der heißblütige perſönliche Haß des in ſeinen eigenſten Ge⸗ 
fühlen verletzten Weibes. 


Gepanzerte Herzen. 


Margarethe ſchien faſt zu wachſen ihr gegenüber und 
mit einem großen ruhigen Blick und einem bitteren Lächeln 
um die bleichen Lippen wendete ſie ſich zum Abſchied: 

„Leb' wohl, Agathe — ich hatte Unrecht, unter allen 
Menſchen Dich allein um Hilfe anzuflehen — aber Du 
hätteſt mich nicht gerade in dem ſchmähen ſollen, was mich 
allein noch aufrecht hält, die Erinnerung an ihn! Er hätte 
nie eine Hilfeſuchende von ſich geſtoßen; er hatte tauſend⸗ 
mal mehr Edelmuth als Du, obwohl er nichts war und 
ſein wollte, als ein einfacher Arbeiter!“ 

Statt ſie noch mehr aufzubringen, ſchienen dieſe Worte 
die Gräfin zu beruhigen. Sie beachtete es nicht, daß Mar⸗ 
garethe ſich zum Gehen gewandt hatte und fuhr mit wenn 
auch immer noch verächtlichem Tone fort: 

„Edelmüthig war er auch? Was doch ſo ein Uhrmacher 
alles ſein kann! Mir machte er, denn ich habe ja auch 
die Ehre ihn zu kennen, damals den Eindruck eines recht 
albernen eingebildeten Gecken, und ſchien der Meinung, daß 
alle Töchter adeliger Familien ſich ſofort in einen inter⸗ 
eſſanten Uhrmacher verlieben müßten. Behauptete er nicht 
auch von mir, ich ſei ihm — entgegengekommen?“ fragte 
Agathe raſch aufblickend und athmete ſehr kurz dabei, als 
ob ſie die Antwort fürchte. 

Margarethe war ſtehen geblieben und ſchüttelte ernſt 
den Kopf: 

„Wenn wir von Dir ſprachen, geſchah es von ſeiner 
Seite nur immer mit der größten Achtung, und er machte 
mich öfter darauf aufmerkſam, daß Du als die kräftigere 
von uns Beiden auch kräftiger Deinen Vorurtheilen ange⸗ 
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hangen und nicht vor die Wahl geſtellt worden ſeiſt, ihnen 
oder Deiner Liebe zu entſagen. Du habeſt von Deinem 
Standpunkt aus nur folgerichtig gehandelt —“ 

„Komödie,“ ſagte die Gräfin achſelzuckend, aber ſie 
ſchien merklich milder geſtimmt. „Er ſuchte ſogar den 
Glauben zu erwecken, als ob er von guter Familie ſei.“ 

„Er war es. Er ſtammte aus einem altadeligen, einſt 
fürſtlichen Geſchlechte Savoyens, deſſen Nachkommen wegen 
ihres Glaubens nach der Schweiz geflohen waren. In der 
Schweiz aber gibt es keinen Adel mehr und die Arbeit iſt 
eine Ehre ...“ 

Agathe ſah die Schweſter ſcharf an: 

„Seit wann lernen die Nebelſterns das Lügen?“ 

„Ich lüge nicht. Unter ſeinen Papieren fand ich ſolche, 
die ſeine Abkunft von den Fürſten Deux monts, wie der 
urſprüngliche Name hieß, außer Zweifel ſtellen. Er ſelber 
lachte, wenn ich dergleichen nachſpürte, und nannte mich 
eine unverbeſſerliche Ariſtokratin.“ 

Gräfin Heckenthau preßte die Unterlippe unter die 
ſtarken Zähne und blickte eine Weile ſinnend vor ſich nieder: 

„Die Papiere mußt Du mir bringen, hörſt Du?“ 
ſagte ſie dann raſch und erröthete, als habe ſie zu viel 
Intereſſe verrathen. Und in barſcherem Tone fügte ſie hin⸗ 
zu: „Wenn Du überhaupt wiederkommſt ... Jedenfalls 
aber will ich nicht, daß Du die Familie, der Du doch ein⸗ 
mal angehört haſt, noch mehr bloßſtellſt. Ich werde Dir 
die Mittel geben, Deine Schulden zu bezahlen und zu 
leben, aber Du kannſt nicht hier bleiben, das geht 
nicht ...“ f 
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Thränen entſtürzten Margarethens Augen und ſchluch⸗ 
zend ergriff ſie die Hand der Widerſtrebenden: 

„Ich will ja hingehen, wo Du willſt, nur errette ſein 
Kind vor dem Hunger!“ 

Agathe machte ſich raſch und unwillig los: 

„Wo iſt das Kind?“ fragte ſie heftig und tonlos. Wie 
freudiger Mutterſtolz leuchtete es in den Augen Margarethens; 
ſie eilte auf die Thüre zu und ehe die Gräfin es hindern 
konnte, ſtand Raoul vor ihr und ſah ſie mit ſeinen großen 
ſüdlichen Augen ſcheu und verlegen an. 

Agathe ſchien bei dem Anblick des bleichen ausdrucks⸗ 
vollen Kindergeſichtes den eigenen Unmuth faſt zu ver⸗ 
geſſen, in ihren Augen ſchimmerte es feucht und ſie machte 
einen Schritt vorwärts, als wolle ſie den Knaben an die 
Bruſt drücken. Aber dieſer ſchmiegte ſich ſcheu an ſeine 
Mutter und auch Agathe fand etwas von ihrer ſtrengen 
Haltung wieder. 

„Er gleicht ſeinem Vater!“ ſagte ſie mit erzwungener 
Gleichgiltigkeit. 

„Alſo Du erinnerſt Dich ſeiner noch?“ rief Margarethe 
freudig, mit der Zutraulichkeit eines raſch verſöhnten Kindes. 

Die Gräfin wurde dunkelroth, dann todtenbleich und 
fand nicht gleich eine Antwort. 

„Ja,“ ſagte ſie endlich mühſam und mehrmals ſtockend. 
„Ich erinnere mich ſeiner — iſt er doch der Urheber des 
größten Unglücks in meinem Hauſe. Ich würde ja auch 
den verbrecheriſchen Knecht nicht vergeſſen, der mir einen 
lieben Verwandten meuchlings ermordet hätte. Dein Mann 
hat mir mehr gethan!“ 
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Und in ſeltſamem Widerſpruch zu dieſen harten Worten 
ſtrich ſie dem Knaben mit der feinen weißen Hand wie 
ſegnend über die dunklen Locken und die hohe Stirn. 

Margarethe hatte nicht das Herz, mit der Schweſter, 
die eben ihr Kind liebkoste, ob ihrer Worte zu rechten. 

Auch Raoul's ernſtes Kindergeſicht war ſonnig geworden 
und als ſeine Mutter zu ihm ſagte: „Das iſt Deine 
Tante,“ ergriff er die Hand der ſchöngekleideten Dame und 
drückte ſie an die Lippen. 

Agathe hatte eine heftige Antwort geben wollen, als ſie 
aber die zarten Lippen des Kindes auf ihrer Hand fühlte, 
vermochte ſie es nicht. Wie in Selbſtvergeſſenheit hielt 
ſie die Hand des Knaben feſt und ihr Grollen ward immer 
ſanfter, als ſie in ihrer unvermittelten Art wie aus ihrem 
innerſten Gedankengang heraus das Geſpräch wieder auf⸗ 
nahm: 

„Es iſt ein Verbrechen, einem ſolchen Weſen das Leben 
zu geben, das in der Welt nirgends recht an ſeinem Platz 
fein wird ...“ 

Mit einem faſt wilden Blick riß Margarethe ihr Kind 
an ſich. 

„Er wird ſich der ehrlichen Arbeit ſo wenig ſchämen, 
wie ſein Vater,“ ſagte ſie, als ob ſie jetzt, da es ſich um 
ihr Kind handelte, den Abſichten der Schweſter das Unge⸗ 
heuerlichſte zutraue. 

„Der Arbeit!“ entgegnete dieſe heftig. „Warum biſt 
Du dann hieher gekommen, wenn Dein Kind Tagelöhner 
werden ſoll? Nur um Skandal zu machen und Deiner 
Familie Verlegenheiten zu bereite 
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„Ich floh, weil man mir mein Kind nehmen wollte, 
und glaubte vielleicht noch an Erbarmen bei Dir, ohne 
es mir zu geſtehen,“ ſtammelte Margarethe, die Hände vor 
das Antlitz ſchlagend. 

„Das heißt, Du willſt in Deiner unvernünftigen Affen⸗ 
liebe Dein Kind an Dein eigenes verpfuſchtes Daſein ketten, 
daß es ſchon demoraliſirt und verkommen iſt, körperlich 
und geiſtig, ehe es noch die Welt kennen ſoll?“ 

„Gewiß nicht — aber ich war ſicher, daß man ihn 
nicht um ſeinetwillen, ſondern um das geringe Habe ſeines 
Vaters verlangte, daß man ihn vielleicht zurückgeſetzt und 
mißhandelt hätte. Man haßte mich ja dort ſo ſehr wegen 
meiner Abkunft, wie man mich hier wegen meiner Heirath 
verachtet!“ 

„Das beweist eben nur, daß Du in allen Verhältniſſen 
eine unmögliche Perſon biſt. Liebſt Du denn Dein Kind 
gar nicht?“ 

„Ich würde lieber verhungern, als Raoul entbehren 
ſehen — ſo lange ich etwas habe!“ 

„Geſchwätz — ſo fühlt jede Mutter, manches Thier 
ſogar — für die Zukunft eines Menſchen ſorgen iſt men⸗ 
ſchenwürdig!“ 

Erſchreckter als durch jeden anderen Vorwurf blickte 
Margarethe auf die Schweſter. 

„Wie ſoll ich das? Man hat mir alles genommen, 
was ich hatte!“ ſagte ſie leiſe. 

Die Gräfin zuckte leicht zuſammen und verſank dann 
in tiefes Nachdenken. Röthe und Bläſſe wechſelten auf 
ihrem Antlitz und mit einem eigenthümlichen Ausdruck von 
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Neigung und Mißtrauen betrachtete ſie zuweilen den Knaben, 
welcher zu begreifen begann, daß zwiſchen ſeiner Mutter 
und der Tante nicht alles in beſter Ordnung ſei und mit den 
großen dunklen Augen flehend die Gräfin betrachtete, als 
könne er ſich das Räthſel nicht erklären, daß eine jo ſchöne 
Frau fo böfe ſei. 

„Du willſt ſagen, daß ich Dein Kind beſtohlen habe,“ 
ſagte die Gräfin endlich. 

„Das nicht — ich dachte nicht an Dich —“ verſetzte 
Margarethe — „ich weiß wohl, daß nach den in Deinen 
Kreiſen herrſchenden Anſchauungen die Enterbung die noth⸗ 
wendige Folge jeder Mißheirath iſt.“ 

„Wenn das, was Du ſagſt, aufrichtig gemeint iſt, ſo 
biſt Du weniger unvernünftig, als ich dachte. Nun, wir 
werden über dieſen Punkt noch reden. Vorläufig gehſt 
Du, um Dich und Deinen Sohn anſtändiger anzuziehen, 
damit ich mich nicht vor meiner Dienerſchaft zu ſchämen 
brauche, wenn ihr morgen wiederkommt. Ja, ihr ſollt 
morgen um dieſelbe Zeit wiederkommen!“ ſagte die Gräfin, 
als Margarethe mit leuchtendem Antlitz zu ihr aufblickte, 
und es war als ſollte der herriſche Ton ihre tiefe Rührung 
verbergen. „Ich werde Dir einen Brief an meinen Wechs⸗ 
ler mitgeben, welcher Dir die nöthige Summe auszahlen 
ſoll. Aber vor Allem die Schulden bezahlt, ich will 
mit dem gemeinen Menſchen, welcher hier war, nicht 
mehr in Berührung kommen, hörſt Du? Sonſt ſind 
wir geſchiedene Leute. — Vergiß auch nicht, die Papiere 
mitzubringen, welche von der Abkunft Deines Mannes 
handeln ...“ 
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„Gewiß nicht!“ entgegnete Margarethe, während die 
Gräfin in das Nebenzimmer ging, um die Anweiſung für 
ihren Wechsler zu ſchreiben. 

Als Agathe wieder eintrat, ſah ſie, wie Mutter und 
Sohn ſich inbrünſtig umſchlungen hielten, während die 
Thränen über Margarethens Wangen liefen. 

„Was ſind das wieder für Thorheiten!“ ſagte ſie rauh 
und betrachtete mit einer Art eiferſüchtigen Unmuths die 
feinen Züge und zierlichen Bewegungen ihres Neffen. 
„Führt euch anſtändig auf, dann braucht ihr nicht zu 
weinen!“ 

Und indem ſie Margarethe die Anweiſung reichte, bückte 
ſie ſich raſch zu dem Knaben nieder und drückte einen Kuß 
auf ſeine Stirne. Dann rauſchte ſie hinweg. 

Agathe v. Heckenthau hatte ſich bis in ihr Schlaf⸗ 
zimmer zurückgezogen. Dort auf einer Chaiſelongue aus⸗ 
geſtreckt, mit gefalteten Händen und geſchloſſenen Augen 
lag ſie lange, und das Dämmerlicht, welches durch die 
dunkelrothen Damaſtgardinen hereindrang, ſchmückte ihr 
alterndes Antlitz mit den Roſen der Jugend. 

Es waren die Züge ihres kleinen, unebenbürtigen Neffen 
Raoul, welche vor ihren geſchloſſenen Lidern mit unheim⸗ 
licher Deutlichkeit noch immer ſtanden, aber dieſe Züge 
blickten ſie nicht mehr aus dem Antlitz eines Kindes an, 
ſondern ein ernſter junger Mann hielt die dunkeln, räthſel⸗ 
haften Augen unverwandt auf ſie gerichtet. Sie konnte 
ſich ihrer ſanften Gewalt nicht entziehen, ſo ſehr ſie das 
milde Lächeln und den Ausdruck unbewußter Ueberlegenheit 
kannte und haßte, welche von dieſer breiten Denkerſtirne 
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und dieſen feinen Lippen untrennbar ſchienen. Und wieder 
wie einſt in der jungen Freiin v. Nebelſtern empörte ſich 
in der ſtolzen Gräfin v. Heckenthau Alles gegen die Macht, 
durch welche dieſer Abenteurer die Gemüther zwang, ſich 
mit ihm zu beſchäftigen und fie beunrühigte, unterjochte 
Die Gräfin neigte ſinnend das Haupt mit den geſchloſſenen 
Augen. Abenteurer? Das war wohl nicht die richtige 
Bezeichnung für den jungen Fremden, dem der Ruf einer 
wunderbaren Geſchicklichkeit in ſeinem Handwerk vorausge⸗ 
gangen war, und welcher von Landhaus zu Landhaus, von 
Schloß zu Schloß geholt wurde, um dem über den duftigen 
Heumatten der bayriſchen Hochebene eingeſchlummerten 
Schmetterling Zeit wieder Fühlhörner und Flügel zu ver⸗ 
leihen. Abenteurer — das war wohl nicht die richtige 
Bezeichnung für einen Mann, der mit einer Kunſtfertigkeit 
ohne Gleichen in ſeinem Berufe den Anſtand eines Edel⸗ 
mannes der beſten Art verband, nie über die Schranken 
ſeiner Obliegenheiten hinaustrat und deſſen Beſcheidenheit 
doch nie an die Unterthänigkeit eines Dieners ſtreifte. 
Komödie und weiter nichts! ſagte die wegen ihres durch⸗ 
dringenden Scharfblicks und ihrer rückſichtsloſen Offenheit 
von einer nicht unfähigen aber etwas geiſtesträgen und im 
Landleben ſchwerfällig gewordenen Nachbarſchaft trotz ihrer 
Jugend und Schönheit faſt gefürchtete Agathe v. Nebelſtern. 
Sie ſagte das zu ihrer jüngeren Schweſter Margarethe, 
welche, weicher geartet und leicht zur Begeiſterung geneigt 
für Dinge und Perſonen, die derſelben nicht werth ſchie⸗ 
nen, immer wieder von dem ſeltſamen Uhrmacher ſprach, 
welcher ihrem geliebten Rococo⸗Uehrchen, dem theuerſten Fa⸗ 
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milienſtück des Hauſes, eine neue Seele eingehaucht hatte, 
nachdem alle Fachgenoſſen der Reſidenz an der Wieder⸗ 
belebung des längſt verſtummten Werkes verzweifelten. 

„Komödie? Aber zu welchem Zweck?“ fragte damals 
Margarethe, obſchon gewöhnt, ſich faſt immer der geiſtigen 
Ueberlegenheit der Schweſter unterzuordnen. „Er hat 
überall, wo er wax, das beſte Andenken hinterlaſſen. Unſere 
Baſe v. Kleehauf ſprach erſt geſtern davon — ſeine Arbeit 
ſei die beſte und ſeine Anſprüche die beſcheidenſten, deren 
man ſich erinnere. Kleehaufs waren ſo entzückt von ihm, 
daß ſie ihn ſogar zu Tiſch baten. Und Kleehaufs halten 
auf ihren neuen Adel nicht weniger, als wir auf unſern 
alten. Er lehnte es in der feinſten Weiſe ab ...“ 

„Dieſer Fall jedoch beweist, daß Kleehaufs adelige 
Geſinnung mit ihrem Stolze nicht immer gleichen Schritt 
hält .. .“ entgegnete Agathe hart. 

„Alſo Du würdeſt es für unſchicklich halten, ihn wenig⸗ 
ſlens am Sonntag mit uns eſſen zu laſſen, zugleich mit 
dem Verwalter? Er müßte doch ſonſt ganz allein eſſen, 
wie ein Gefangener ...“ 

Agathe war ſeit dem Tode der Mutter nicht blos als 
die ältere, ſondern auch als die kräftigere und entſchiedenere 
der beiden Schweſtern in die Rechte der Hausfrau einge⸗ 
treten und herrſchte faſt unumſchränkt, nicht nur über das 
ausgedehnte Schloßgut Nebelſternau oder die Sternau, wie 
es der Kürze wegen mit all ſeinen Höfen genannt wurde, 
ſondern auch über das träumeriſche Gemüth der Schweſter 
und alle wichtigeren Handlungen des alten Kammerherrn, 
ihres Vaters, in dem das Gichtleiden bereits die geiſtigen 
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Fähigkeiten beeinträchtigte. Es mußte Agathe daher auf⸗ 
fallen, daß ſich Margarethe ſtatt mit Piano, Familien⸗ 
journal und Stickrahmen, nun plötzlich mit häuslichen 
Angelegenheiten beſchäftigte und nicht ohne Abſicht ſetzte 
ſie, die Schweſter genau beobachtend, ein Geſpräch fort, das 
ſie ſonſt wohl mit einer kurzen Abfertigung beendet hätte. 

„Du ſagteſt doch eben, der junge Mann habe die Ein⸗ 
ladung Kleehauf's abgelehnt?“ 

„Allerdings,“ erklärte Margarethe eifrig. „Aber unſere 
Baſe meint, er habe es nur deshalb gethan, weil er ge⸗ 
merkt habe, daß Graf Heckenthau bei Tiſch ſein werde, 
welcher ihn bereits einige Mal ganz unnöthig beleidigt 
hatte. Sie war ſehr neugierig, wie er ſich den Derbheiten 
des Grafen gegenüber bei Tiſch benehmen würde. Du weißt 
ja, Hermine richtet bei aller Gutmüthigkeit gern ein wenig 
Unfug an und denkt nicht an die Gefühle Anderer dabei 
— in dieſem Falle finde ich das Benehmen des Herrn 
Dumont taktvoller als das Herminens und des Grafen ...“ 

„Du Haft Dich ja ſehr in die Angelegenheit vertieft ...“ 
ſagte Agathe gedehnt. „Leider habe ich bereits vor 
einigen Wochen den jungen Heckenthau im Auftrag Papa's 
gebeten, auch an Sternau nicht vorüber zu gehen, ohne 
einige Tage bei uns zuzubringen, und heute erhielt ich eine 
Karte, worin er ſeinen Beſuch für morgen ankündigt. 
Uebrigens will ich zu Deinem Troſte annehmen, daß unſer 
hübſcher Uhrmacher ſeine Mutterſprache beſſer ſchreibt, als 
der gefürſtete Graf die unſere,“ fuhr die junge Gebieterin 
etwas ſpöttiſch fort. „Da während der Anweſenheit unſeres 
Gaſtes auch der Verwalter nicht zur Tafel gezogen werden 
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kann und Herr Dumont alſo auch Sonntags feine Geſell⸗ 
ſchaft hat, ſo ſehe ich vollends keinen Grund, vielleicht eine 
für den Grafen ſowohl wie für den Herrn Uhrmacher pein⸗ 
liche Lage herbei zu führen ...“ 

Margarethe beugte ſich ſchweigend der allezeit beſſeren 
Einſicht der Schweſter. 

„Weißt Du, was zwiſchen Heckenkhau und Herrn Du⸗ 
mont vorging?“ fragte Agathe wieder nach einer Pauſe. 
Margarethe ſchrak auf als wie aus tiefem Sinnen. 

„O gewiß, die Kleehauf hat mir alles erzählt!“ be⸗ 
richtete ſie eifrig. „Der Graf hatte, als er zu den Rennen 
nach England gegangen war, dort um ſehr viel Geld eine 
Uhr gekauft, welche jedoch nach kurzer Zeit immer unregel⸗ 
mäßiger ging und endlich ganz ſtehen blieb. Herr Dumont 
ſollte ſie wieder herſtellen, gab ſie jedoch mit dem Be⸗ 
merken zurück, daß er nur Reparaturen vornehme, deren 
Erfolg er gewährleiſten könne. Das Werk der Uhr fei 
aber ſo nachläſſig und ſchlecht gearbeitet, daß alle Arbeit 
daran vergebens ſein würde. Darauf wurde der Graf ſehr 
wüthend, da ihm die Uhr als ein Meiſterwerk verkauft 
worden war, und als Dumont ſagte, er ſei damit einfach 
betrogen worden, nannte ihn Heckenthau einen unverſchämten 
Dummkopf ...“ 

„Und das hat er ſich gefallen laſſen?“ fragte Agathe 
faſt heftig. 

„Die Kleehauf erzählte, ſie habe geglaubt, im nächſten 
Augenblick würde der Herr Graf zum Fenſter hinausfliegen, 
ſo todtenbleich ſah der Herr Dumont aus und ſo groß 
wurden ſeine Augen. Aber er antwortete gar nichts, 
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ſondern bat nur die anweſenden Damen um die Erlaubniß 
ſich zu entfernen, da er eine Fortſetzung des Geſprächs in 
dieſer Weiſe doch nicht für zarte Ohren geeignet halte. 
Merkwürdiger Weiſe habe der Graf gar nichts mehr ge— 
ſagt, ſondern wie verlegen zum Fenſter hinausgeſchaut.“ 

„Und Niemand iſt für den armen Dumont eingetreten?“ 
fragte Agathe entrüſtet. „In meinem Hauſe dürfte ſich 
kein Gaſt ſo etwas erlauben.“ 

Margarethe zuckte die Achſeln: 

„Baſe Kleehauf hatte viele Entſchuldigungen für Hecken⸗ 
thau — er ſei rauh und heftig, meine es aber nicht ſo 
böſe — auch Herr Dumont ſcheine ſich nicht ſo viel daraus 
zu machen. Er ſei am Ende ja doch nur ein Mann aus 
niederem Stande, der beleidigende Worte nicht ſo ſehr 
fühle. Ich glaube, ſie möchte den Grafen heirathen!“ 
fügte Margarethe bei. 

„Deſto weniger Luſt ſcheint er zu haben,“ lächelte 
Agathe. „In ſeinem Meiſterwerk der Rechtſchreibung ſpielt 
er nämlich ſehr deutlich darauf an, daß die Häuſer Nebel⸗ 
ſtern und Heckenthau ſchon vor Jahrhunderten verſchwägert 
geweſen ſeien ...“ i 

„Er wird doch nicht .. .“ ſtammelte Margarethe er⸗ 
bleichend, „eine von uns heirathen wollen?“ 

„Das kann wohl ſein, wenn er meine reizende Schweſter 
kennen lernt!“ ſcherzte Agathe. 

„Mit Verachtung würde ich die Bewerbung eines ſo 
rohen Menſchen zurückweiſen!“ rief Margarethe und ihr 
Antlitz glühte. 

„Ei, Du biſt ja ſehr raſch damit, eine der begehrteſten 
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Parthieen auszuſchlagen, noch ehe fie Dir geboten wird. 
Und eine Nebelſtern hat doch auch noch andere Rüdfichten 
zu nehmen, als auf ihre Empfindſamkeit,“ meinte Agathe 
verweiſend. „Derb ſind unſere jungen Landedelleute durch 
die Bank, es iſt aber noch lange nicht bewieſen, daß man 
bei einigen vielleicht nicht ganz feinen Gewohnheiten und 
mangelhafter Erziehung auch ein ſchlechtes Herz haben oder 
dumm fein müſſe. Eine ſanfte, nachgiebige Frau kann da 
viel beſſern und mildern, ſagte unſere Mutter, wenn ſie 
von Papa's Jugendthorheiten ſprach ...“ 

„Ich ſollte doch denken, daß Klugheit und Entſchieden⸗ 
heit leichter und ficherer zu dieſem Ziele gelangen,“ gab 
Margarethe mit einer Schärfe zurück, die man an ihr nicht 
kannte. „Auch bift Du die Aeltere und haft mehr von den 
Eigenſchaften Mama's geerbt als ich. Ich überlaſſe Dir 
daher gerne den Vortritt.“ 

„Nun, ehe wir wiſſen, wen und ob Heckenthau über⸗ 
haupt eine von uns begehrt, wollen wir uns noch nicht 
darüber zanken, wer ihn heirathen ſoll. Das Schickſal 
könnte uns ſonſt den Streich ſpielen, daß wir ihn beide 
zum Manne wolllen und daß ihn keine bekäme ...“ 

Margarethe zuckte bei dem Scherz der Schweſter ver⸗ 
ächtlich die weichen, ſchöngerundeten Schultern. So viel 
Abneigung der gewöhnlich bis zur Willenloſigkeit nach⸗ 
giebigen Schweſter gegen einen Mann, den ſie nur vom 
Hörenſagen kannte, mußte Agathe auffallen und ſie verlor 
Margarethe nicht aus den Augen, als ſie derſelben vor⸗ 
ſchlug, einmal in das Thurmzimmer hinauf zu ſteigen, um 
nach dem Wetter zu ſehen, der Verwalter wolle am nächſten 
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Tage mit der Ernte beginnen und die ſchon ſo lange an⸗ 
haltende Trockenheit könne unmöglich noch lange andauern. 

Margarethe wechſelte ſehr raſch die Farbe und erinnerte 
die Schweſter daran, daß ja Herr Dumont ſeit einigen 
Tagen damit beſchäftigt ſei, die alte Schloßuhr wieder in 
Gang zu bringen. 

„Nun, was ſchadet das? Er wird doch nicht glauben, 
daß unſer Beſuch ihm gilt?“ gab Agathe zurück. „Uebri⸗ 
gens kannſt Du ja hier bleiben — ich ſehe nichts Auf: 
fallendes darin, allein zu gehen — Bediente und Hand⸗ 
werker ſind keine Männer!“ 

Margarethe fuhr etwas zuſammen und erklärte ſich 
bereit die Schweſter zu begleiten. Sie ſchien jedoch an 
außergewöhnlichem Herzklopfen zu leiden, denn ſie mußte 
öfter auf den Treppen ausruhen, die ſie ſonſt mit Leichtig⸗ 
keit empor geeilt war. 

Nicht ohne Abſicht ließ Agathe die Schweſter zuerſt ein⸗ 
treten. Schüchtern blieb Margarethe am Eingang des 
hochgelegenen Gemaches ſtehen, als ob ſie ſich vor dem 
jungen Mann fürchte, der da im Arbeitsgewand, die Bruſt 
mit einer grünen Schürze bedeckt, eine barettähnliche 
Sammtmütze weit auf das lockige Haupt zurückgeſchoben, 
in geſtreiften Hemdärmeln an dem derben Räderwerk des 
längſt verſtummten Zeitmeſſers feilte. 

Auch er erröthete leicht, als er die Damen erkannte, 
nahm ſeine Sammtmütze ab und legte die Feile weg, deren 
ſchriller Ton ſchon auf der Treppe vernehmbar geweſen 
war und den Nerven zarter Frauen unmöglich angenehm 
ſein konnte. Aber die Art, wie er ſich wieder ſeiner Arbeit 
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zuwandte, deutete an, daß er den Beſuch der jungen Damen 
weder dieſer noch ſich ſelber zuſchrieb, und ſelbſt Agathe 
konnte ihn wegen dieſes Zartgefühls innerlich nur beloben, 
während ſie mit der ſeltſam erregten Schweſter auf den 
ſchmalen Altan hinaustrat, welcher die Vorderſeite des 
Thurms ſchmückte und wo die Uhr ihr verroſtetes Ziffer⸗ 
blatt mit den gewundenen Zeigern den Höfen und Ländereien 
der Sternau zuwendete. Flimmernd lag das Sommerlicht 
über wogenden Saatfeldern und buſchigen Waldparzellen 
und der Blick ermüdete an der langen ſchnurgeraden Straße 
und der endloſen Pappelallee, über deren letzten ſichtbaren 
Stämmen am Horizont verdämmernd die beiden mächtigen 
Frauenthürme emporragten. Leiſe tönte das Gezirpe von 
unzähligen Grillen bis hier herauf, ſonſt war alles ſtill 
auf den Fluren und den gepflaſterten Höfen der Sternau, 
ſelbſt das muntere Taubenvolk, welches ſonſt alle Dächer 
belebte, hielt auf der langen Stange, welche unter dem 
vorſpringenden Firſt des Wagenſchuppens die Feuereimer 
trug, in Reih und Glied ſein Mittagsſchläfchen. 
Margarethe war ſehr einſilbig, ihre Schweſter jedoch 
hielt es für angemeſſen, ſehr eifrig über die am Horizonte 
ſich zeigenden Gewitterwolken und die Mißlichkeit eines Hagel⸗ 
ſchlags gerade im gegenwärtigen Augenblicke ſich auszulaſſen. 
Als die Damen wieder in das Thurmzimmer traten, 
um auf die Treppe zu gelangen, war Agathe fehr erſtaunt, 
von dem Uhrmacher angeſprochen zu werden. Dumont 
theilte ihr unbefangen aber ohne jede Dreiſtigkeit mit, daß 
man nach ſeinen Beobachtungen auf einigen neuen, von 
ihm zuſammengeſtellten Wettergläſern wenigſtens noch acht 
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Tage auf klaren Himmel und trockenes Wetter rechnen 
dürfe. Dumont hatte die Bemerkungen Agathens hören 
müſſen und wenn er ihre Befürchtungen nach beſtem Wiſſen 
zu zerſtreuen ſuchte, ſo war das nicht nur nicht unpaſſend, 
ſondern ſogar eine dankenswerthe Dienſtfertigkeit. 

Dagegen glaubte Agathe einige Zweifel in die Untrüg⸗ 
lichkeit ſeiner Zaubervorrichtung ſetzen zu ſollen. 

Dumont antwortete einfach und würdig, daß es ſich 
keineswegs um etwas Wunderbares oder Geheimnißvolles, 
ſondern um zweckdienliche Vervollkommnung bereits vor⸗ 
handener Inſtrumente, und um eine Vergleichung der 
herrſchenden Luftſtrömungen und des Atmoſphärendrucks mit 
den bisherigen Erfahrungen und den Andeutungen jener 
Inſtrumente handle. 

Und von Agathe, welche das Geſpräch zu feſſeln ſchien, 
aufgemuntert, verbreitete er ſich zwanglos über einige ein⸗ 
ſchlägige Probleme der Meteorologie und der darauf ange⸗ 
wandten Mechanik und unmerklich fühlten ſich die Schwe⸗ 
ſtern aus dem engen Thurmzimmer hinausgeführt in die 
Unendlichkeit und ihre Seelen durchzitterte eine Ahnung, 
daß das wirre unverſtändliche Räderwerk vor ihnen und 
der Lauf der Geſtirne denſelben Geſetzen gehorche, und daß 
es kein ganz unbedeutender Menſch ſein könne, der ſich mit 
ſolcher Liebe und Ausdauer zugleich dem Kleinſten und 
Größten widmen könne. 

Während Margarethe ſtumm und mit glänzenden Augen 
lauſchte, gab Agathe ihrem Staunen offen Ausdruck, daß 
Herr Dumont bei ſeinem Wiſſen und Streben nicht Ge⸗ 
lehrter oder Künſtler ſei. 


30 Gepanzerte Herzen. 


Der junge Mann verneigte ſich verbindlich und ein 
beſcheidenes Lächeln verſchönte ſeine Züge. 

„Meine Eltern und das Schickſal haben mich zum 
Mechaniker beſtimmt und ich bin mit dieſer Beſtimmung 
zufrieden. Ich vermag nicht abſolut zu denken, ein Problem 
nur dann zu beherrſchen, wenn ich von einem naheliegen⸗ 
den kleinen Zweck ausgehen und ihm das Allgemeine unter⸗ 
ordnen darf. Fehlte mir dieſe Handhabe, ſo fing mein 
Geiſt ſtets zu taumeln an und hätte ſich wahrſcheinlich in 
erfolgloſen Träumereien verzehrt, wenn ich nicht raſch wieder 
ein kleines Rädchen in das große Uhrwerk der Atome hätte 
einfügen können ...“ 

„Eine ſolche Selbſterkenntniß wäre manchem vielbe⸗ 
rühmten Künſtler zu wünſchen!“ rief Agathe mit einem 
Feuer, daß Margarethe die ſtolze, zurückhaltende, ja manch⸗ 
mal herbe Schweſter kaum wieder erkannte. „Sie find 
übrigens Künſtler in Ihrem Fach.“ 

„Von der Kunſt trennt mich faſt noch mehr als vom 
Forſcher,“ antwortete Dumont und ein leiſer Zug von 
Wehmuth bebte in dem gelblichen Blaß ſeines intereſſanten 
Geſichtes. „Vor Allem der Zweck; die Kunſt iſt Selbſt⸗ 
zweck, wie die Schönheit“ (die Blicke des jungen Mannes 
irrten bei dieſen Worten von einer der Schweſtern zur 
andern), „und dann die harmoniſche Erfindung. Entdecken 
und herausklügeln iſt noch nicht künſtleriſche Erfindung.“ 

„Aber auch zu Ihren Aufgaben gehört doch ein ganz 
beſonderes Talent,“ beharrte Agathe, welche die Anweſen— 
heit der jüngeren Schweſter vergeſſen zu haben ſchien. 

„Allerdings, ein gewiſſes Talent gehört zu jedem Hand- 
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werk, um es gut zu lernen, die Kunſt aber fordert vor 
Allem künſtleriſche Natur und Anſchauung und dieſe be⸗ 
ſitze ich nicht.“ 

Agathe ſchüttelte mit ungläubigem Lächeln die blonden 
Locken. 

„Ich bin deſſen ſicher, gnädiges Fräulein!“ beharrte 
Dumont und der ihm ungeläufige Titel klang ſeltſam von 
ſeinen zögernden Lippen. „Es gab eine Zeit, da auch ich 
nicht daran glauben wollte, daß uns das Eine gegeben und 
das Andere verſagt ſein könne — auch ich habe einſt Wiſſen 
und Können verwechſelt; jetzt aber weiß ich, daß ich kein 
Künſtler bin, nie einer geworden wäre, und tröſte mich da⸗ 
mit, daß ja ſchon die gewaltigſten und durchdringendſten 
Geiſter die Himmelsgabe Kunſt umſonſt erfleht haben. 
Zum Beiſpiel ...“ fuhr Dumont fort, als Agathe noch 
immer mit ſiegesgewiſſer Ungläubigkeit ihn anſchaute. „Sie 
erinnern ſich gewiß der kleinen, alterthümlichen Uhr, die 
Sie mir vor einiger Zeit übergaben. Dem Pferde, welches 
den Ritter Georg trägt, fehlt ein Ohr und dem Drachen 
die Spitze des Schwanzes. Tagelang habe ich mich bemüht, 
wiederherzuſtellen, was ein mittelmäßiger Metallbildner in 
einer Viertelſtunde ergänzt hätte. Endlich mußte ich Ihnen 
zu meiner Beſchämung die Uhr zerbrochen wieder zurück- 
geben.“ 

„Das ſeit Menſchengedenken verſtummte Werk geht — 
das iſt die Hauptſache für uns,“ entgegnete Agathe be⸗ 
ſtimmt. „Jeder, der ſeinen Platz ganz ausfüllt, iſt an 
dieſem Platze Alles werth!“ 

Staunend hob Margarethe die ſchüchternen befangenen 
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Blicke zu der Schweſter, von der ſie ſolche Aeußerungen 
nie vernommen, nie für möglich gehalten hätte. 
Von unten herauf drang Hufgeklapper durch die offene 
Balkonthüre, als ob Reiter in den Schloßhof ritten. 
Agathe trat hinaus auf den Altan und blickte hinab. 
„Es iſt Graf Heckenthau, der eben ankommt — der 
ganzen Beſchreibung nach,“ ſagte ſie laut, in der Meinung, 
daß Margarethe ihr gefolgt ſei. „Ja, ja — der Diener 
trägt auch die Farben der Heckenthau — blau mit Silber ...“ 
Als Niemand antwortete, wandte Agathe ſich um. Was 
war das? Es ſchien ihr doch, als ob die Hände Marga⸗ 
rethens und des Uhrmachers in einander gelegen und ſich 
eben raſch getrennt hätten. Aber das konnte ja nicht ſein — 
es war nicht viel zu unterſcheiden in dem dämmerigen 
Raum, wenn man aus dem ſtrahlenden Lichte hereintrat ... 
Aber warum blieb Margarethe hier im Halbdunkel bei 
Dumont ſtehen und ſchrak zuſammen, als die Schweſter 
ihre Hand ergriff und ſie mit ſich fortzog. Auch Herr 
Dumont war todtenbleich in dieſem Augenblick, aber das 
konnte auch von der Ankunft des jungen Grafen herrühren, 
der ihn ſo tief verletzt hatte. Dumont's tiefe, achtungs⸗ 
volle Verbeugung galt offenbar Agathe, nicht Margarethen. 
Erſtere empfand eine gewiſſe Scheu, der Schweſter den flüch⸗ 
tigen Verdacht mitzutheilen, als habe fie ſelbſt ein Ge⸗ 
heimniß zu verbergen. Und die Verſchüchterung Marga⸗ 
rethens war ja natürlich in einem Augenblick, da ſie einen 
Mann als Gaſt des Hauſes, ja vielleicht als Bewerber um 
ihre Hand begrüßen ſollte, gegen deſſen Umgangsformen 
ſie ein allem Anſchein nach gegründetes Mißtrauen hegte. 
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Die Verblüffung des jungen Grafen beim Anblick der 
beiden ſchönen Schweſtern war jedoch eine ſo ungeheuchelte, 
und die linkiſche Verbeugung, die er machte, ſo ehrerbietig, 
daß das etwas roh ausſchauende Geſicht des überkräftigen 
Junkers für Agathe ſogar flüchtig den Ausdruck einer liebens⸗ 
würdigen Kindlichkeit erhielt. Schon während des Mittags⸗ 
mahls jedoch, nach den erſten Gläſern Wein und im Geſpräch 
mit dem Kammerherrn, deſſen geſchwächter Geiſteszuſtand 
dem jungen Grafen vielleicht mehr Vertrauen in die eigenen 
Gaben einflößte, hatte er allmählig alle Scheu überwunden, 
und das Bild eines gewaltthätigen, auf ſeine Unwiſſenheit 
und Beſchränktheit pochenden Landjunkers, das ſich nun in 
ungehemmter Urſprünglichkeit enthüllte, war von den beiden 
Schweſtern nie für möglich gehalten worden. Als Agathe 
endlich die Tafel aufhob, hatte ſie mit ihrer Schweſter ge⸗ 
meinſam vollauf zu thun, ſich der liebenswürdigen Gewalt⸗ 
thätigkeit des halb Trunkenen zu erwehren, welcher ſie bei 
Tiſch zurückhalten wollte. Bis in ihre Zimmer hörten ſie 
noch das wüſte Geſchrei, vor dem der geiſtesmüde Herr des 
Hauſes längſt verſtummt war. Lange noch konnte ſich 
Agathe nicht tröſten über all das, was ſie hatte hören 
müſſen — und ſie gab ſich keine Mühe, den Grafen die 
ironiſche Geringſchätzung fühlen zu laſſen, die ſie für ihn 
hegte. Margarethe dachte milder und nahm den jungen 
Grafen, nachdem ſie von ihren Gutsnachbarn mehr über 
ihn erfahren, gewiſſermaßen ſogar in Schutz. Die große 
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herrlichkeit faſt noch ſtärker hervortrat, denn jetzt ging ihr 
Beſtreben dahin, ihre dünnbewohnten Ländereien vollends 
zu entvölkern und eine Wüſte um ſich zu ſchaffen, welche 
ſelbſt Geſetz und Obrigkeit nicht immer zu betreten wagte. 
Dort wuchs der junge Graf auf, unter Rüdengeheul und 
Roſſegewieher, von ſklaviſchem Bedientenvolk umgeben und 
von ſeinem Vater für Ausſchreitungen belobt, welche die 
härteſten Rügen verdient hätten. Julius v. Heckenthau 
ſollte nach dem oft mit der Fauſt auf dem Tiſch bekräftigten 
Schwur ſeines Erzeugers ein bayriſcher Junker von altem 
Schrot und Korn werden und wurde es — trotzdem ein 
Schlagfluß jenem ſchon frühzeitig den allezeit vollen Humpen 
aus der Hand geſchlagen hatte ... 

Agathe neckte die Schweſter ob ihrer milden Beurthei⸗ 
lung des jungen Grafen, und als Margarethe die Hoffnung 
ausſprach, daß er einſt an der Seite einer klugen, ſanften 
Gattin ſeine Wildheit und Ungebundenheit verlernen möge, 
wurde ſie von der älteren Schweſter mit wohlwollendem 
Scherze aufgefordert, doch dieſe kluge, ſanfte Gattin zu 
werden. 

Margarethe wurde dunkelroth und ſchwieg und nach 
einigem Nachdenken fand auch Agathe den Gedanken nicht 
ſo ſchrecklich, den jungen Grafen zum Schwager zu bekom⸗ 
men — war ſie ja dadurch der immerhin läſtigen Ent⸗ 
ſchließung überhoben, eine ſo gute Parthie auszuſchlagen. 

Am anderen Morgen war Agathe eben im Begriff, in 
das Zimmer ihres Vaters zu treten, als fie durch die halb- 
offene Thür die Stimme Henri Dumont's vernahm, welcher 
bereits fo oft während feines kurzen Hierſeins mit uner— 
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müdlicher Geduld die kindliche Neugier des geiſtesſchlaffen 
alten Schloßherrn zu befriedigen geſucht hatte, eine Neu— 
gier, die durch Dumont's Arbeiten angeregt, ganz von den 
geheimnißvollen Räthſeln der Mechanik in Anſpruch ges 
nommen wurde und ihre Löſung von einem Tag zum 
andern wieder vergaß. 

Mit pochendem Herzen und angehaltenem Ache lauſchte 
Agathe den freundlichen und doch ehrerbietigen Worten, 
mit welchen der ſeltſame Fremdling die nicht immer geiſt⸗ 
reichen Fragen des alten Mannes beantwortete — ſie waren 
auſcheinend mit der Betrachtung eines zerbrochenen Uhr⸗ 
werks beſchäftigt. Endlich fragte der Freiherr nichts mehr 
und ſein lautes Röcheln verkündete, daß er eingeſchlafen 
war. Vorſichtig näherte ſich Henri Dumont der Thüre 
und — ſtand Agathe gegenüber. In der Hand hielt er 
die kleine Uhr mit Ritter Georg und dem Drachen.. 

Agathe wagte nicht ihn anzuſehen in dieſem Augenblick; 
ihr Blick haftete ſtarr an dem Familienerbſtück, das ihr in 
dieſem Augenblick unendlich gleichgiltig war, und auch ihre 
mechaniſch hervorgeſtoßenen Worte folgten dieſer Richtung: 

„Ich dachte doch, die Uhr ſei fertig?“ 

„Sie war es,“ antwortete Dumont und etwas wie 
Trauer lag in ſeiner Stimme, „aber wohl beim Aale 
iſt ihr ein kleiner Unfall begegnet!“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte Agathe unwillig, „Papa hat damit 
geſpielt und den Erfolg Ihrer Sorgfalt und Geſchicklichkeit 
vernichtet.“ 

„Nun, der Schaden wird ſich ja wieder ausbeſſern laſſen,“ 
meinte Dumont ruhig. „Ihr Herr Vater bringt meiner 
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Thätigkeit ſo viel Aufmerkſamkeit entgegen, daß es undank⸗ 
bar wäre ...“ 

Agathe trat raſch auf den Uhrmacher zu und ergriff 
ſeine Hand: 

„Sie find ein nachſichtiger, ein edler Menſch, Dumont...“ 

„Sie ſind ſehr gütig,“ verſetzte Dumont verlegen. 

„Sie können ſich in einer Stellung unmöglich wohl fühlen, 
zu welcher Sie nicht geboren ſcheinen!“ fuhr Agathe haſtig 
fort, als wolle fie ſich dieſe Gelegenheit, das Geſpräch weiter⸗ 
zuführen, um keinen Preis entgehen laſſen. 

Dumont ſchlug die dunklen Augen zu dem adeligen 
Fräulein auf mit einem Ausdruck, der ſie erbeben machte. 

„Jeder, der ſeinen Platz ausfüllt, iſt an dieſem Platze 
Alles werth!“ 

„Ganz richtig — ich habe das ſelbſt geſagt — aber Sie 
ſind nicht an dem Platz, an den fie gehören. Sie würden 
auch einen anderen ausfüllen. Sie haben die Geſinnungen 
eines Edelmannes gleich den beſten unſeres Standes ...“ 

Henri Dumont ſchwieg. Sein Geſicht war bleich und 
in ſeinen Augen ſchimmerte es wie ſelige Hoffnung. Auch 
Agathe war einen Augenblick ſinnend dageſtanden. Plötz⸗ 
lich ſchüttelte ſie energiſch den Kopf und ſagte kurz: 

„Sie ſind nicht, was Sie ſcheinen.“ 

Henri Dumont wurde dunkelroth und wie tief verletzt 
antwortete er: 

„Meine Papiere ſind in vollkommenſter Ordnung. Ich 
bin 

„Ich weiß, ich weiß,“ wehrte Agathe faſt heftig ab. 
„Aber Ihr Gewerbe iſt eine Laune, eine Liebhaberei ...“ 
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„Die Laune zu leben, die Liebhaberei, mich redlich zu 
ernähren ...“ lächelte Dumont trübe. 

„Alſo doch nur ein Gebot der Nothwendigkeit!“ beſtand 
Agathe hartnäckig. „Ihre Familie iſt ohne Zweifel herab⸗ 
gekommen, verarmt ...“ 

„Mein Vater war Uhrmacher wie ich,“ antwortete Du⸗ 
mont ausweichend. 

„Und ihr Großvater? Antworten Sie mir — es iſt 
nicht müßige Neugier, die mich fragen läßt!“ bat Agathe. 

„Mein Großvater? Nun, der ſaß allerdings im Großen 
Rathe meiner Vaterſtadt, und Genf verdankt ihm eine Reihe 
feiner ſchönſten Paläſte .. .“ verſetzte Dumont zögernd. 

„Er war von adeliger Herkunft? Genf beſitzt eine 
Reihe alter Geſchlechter, welche ihr Patrizierwappen kühn 
in die Reihe unſerer Schilder ſtellen können —“ erwiederte 
Agathe. 5 

„Vor den Geſetzen der Republik gibt es keinen Adel ...“ 

„Aber im Munde des Volks, in der Tradition, — nach⸗ 
geborne Geſchlechter können durch Jahrhunderte verbrieftes 
Erbrecht nicht aberkennen, Titel nicht vernichten, die ſie 
nicht verliehen.“ 

Agathens Augen blitzten und ihre Wangen glühten. 
Heinrich Dumont ſchüttelte den Kopf: 

„Ich bin ein gehorſamer Sohn meines Vaterlandes, 
das mich als freien Bürger geboren werden ließ, gleich⸗ 
berechtigt mit ſeinen erſten wie mit ſeinen letzten Bürgern. 
— Was über Generationen zurückreicht, darum kann man 
ſich in unſerer raſch dahinſtürmenden, von der eiſernen 
Nothwendigkeit gepeitſchten Zeit nicht kümmern ...“ 
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Agathe richtete ſich auf und es war ein leidenſchaft— 
licher Befehl, der von ihren Lippen klang: 

„Aber ich kümmere mich darum . . . Sie müſſen mir 
ſagen, wer Ihre Ahnen waren ...“ a 

Heinrich Dumont ließ vor dem glühenden Blick der 
jungen Gräfin die Augen herabſinken auf das Zifferblatt 
der kleinen Uhr, die er noch immer hielt und ſagte ſinnend: 

„Vielleicht um dieſelbe Zeit, da mein geſchickter Ahnherr 
in der Uhrmacherei dieſem zierlichen Werk eine Seele gab, 
ſollen meine Voreltern als gefürſtete Grafen der „Zwei 
Berge: große Macht gehabt haben in Savoyen. Die Re⸗ 
ligionskriege, welche ja die Schickſale ſo mancher Länder 
damals toll durcheinander warfen, vernichteten auch jene 
Herrſchaft und verſchlugen ‚meine Familie“ nach Genf, wo 
ſie mit den Trümmern ihres Reichthums noch ein großes 
Haus geführt haben ſollen bis zur Sündfluth der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution. Nach und nach, wenn auch langſam, 
ſanken ſie — wie man das nennt. Ich bin ein moderner 
Menſch und gewohnt, mit gegebenen Größen zu rechnen und 
lege auf jene Herkunft wenig Gewicht. Und wenn ich jetzt 
davon ſpreche, geſchieht es nur, um Ihrem heraldiſchen In⸗ 
tereſſe zu genügen ...“ 

Wie melancholiſcher Spott klang es in der Stimme des 
jungen Mannes und ſeine Verbeugung zeigte deutlich, daß 
er entlaſſen zu ſein wünſche. 

Agathe bebte vor Erregung und die Flügel ihrer zierlich 
und energiſch geformten Naſe öffneten ſich weit: 

„Ihr Verzicht iſt ein Verrath an Ihrer Ehre!“ 

Befremdet trat Dumont einen Schritt zurück: 
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„Ein Verrath, wenn ich, der Arbeiter, der von feiner 
Arbeit leben muß, nicht Fürſt oder Graf heißen will in 
einem Lande, das keine Fürſten und Grafen kennt? Wenn 
ich vor dem Volk in der Blouſe und mit ſchwieligen Hän⸗ 
den, das meine Welt bildet, nicht mit längſt verſchollenen 
Titeln prahle? Ich fürchte, daß Ihr hartes Urtheil doch 
allzu ſehr von den Einrichtungen des Landes Ihnen einge- 
geben iſt, das Sie bewohnen, und hoffe, daß Sie es bei 
uns milder beurtheilen würden, daß ich mich zum Gecken 
oder Don Quixote nicht eigne ...“ 

Und Dumont wandte ihr den Rücken und ſchritt der 
Thüre zu. Die Lider dunkelroth umrandet und die Augen 
thränenfeucht eilte Agathe ihm nach und vertrat ihm den 
Weg und ihrer ſelbſt nicht mächtig flüſterte ſie: 

„Es gilt in ſolchen Fragen gewöhnlich nicht blos das 
Schickſal eines Menſchen ...“ 

Dumont erbleichte und ſah mit wirrem Schreck in das 
Antlitz der jungen Gräfin: 

„Ich bin allein und Mutter und Schweſter ſind un⸗ 
zweifelhaft bürgerlicher Abkunft ...“ 

„Sie ſind denen verantwortlich, welche Ihnen zugethan 
ſind!“ ſtieß Agathe heraus und eilte hinweg. 

Die Uhr im Arme des jungen Mannes zitterte, daß die 
zerbrochenen Räder klirrten. Dann taſtete er ſich aus dem 
Saal, als dringe plotzlich blendendes Licht auf ihn ein und 
betäube ihn. = 

Aber kaum hatte fich der Saal hinter ihm geſchloſſen, 
als Agathe wieder erſchien. Sie ſeufzte tief auf, als ob 
ihr die Bruſt zu eng werde und aus ihren ſchönen, energi⸗ 
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ſchen Zügen leuchtete das erſte Liebesglück. Sie trat hinaus 
auf den breiten, ſteinernen Balkon und ſchaute hinab auf 
die vollen Blumenkronen des tiefer liegenden Parks. Zum 
erſten Mal wirkte der Zauber des herrlichen Sommer⸗ 
morgens wie berauſchend auf fie... Lange ſtand fie fo 
und ſogar Gedichte kamen ihr in den Sinn, alte, längſt⸗ 
vergeſſene Reime, welche ſie einſt mit der Sentimentalität 
der Backfiſchjahre mechaniſch vor ſich hingeliſpelt. Ein paar 
blühende Roſenſtöcke ſtanden auf dem breiten Steingeländer 
— jetzt kam auch Dumont aus dem Hauſe und ſchritt lang⸗ 
ſam nach dem Park. Er ſah nicht auf — er träumte — 
vielleicht von ihr! Unwillkürlich brach Agathe die Roſe, 
mit deren Stengel ſie geſpielt und warf ſie hinab, liſpelnd: 

„Ich weiß nicht, fiel ſie vom Windeshauch, 

Doch nieder fiel eine Roſe ...“ 

Dumont hatte ſie nicht bemerkt. Er war unwillkürlich 
ſtehen geblieben, wie unſchlüſſig, ob er ſeinen Weg fortſetzen 
ſolle, denn aus dem Parke kam geſtiefelt und geſpornt, zum 
Ausreiten gerüſtet, Graf Heckenthau. Seine Reitgerte mähte 
ein paar Schwertlilien nieder, als er des jungen Uhr- 
machers anſichtig wurde, und er veränderte abſichtlich die 
Richtung ſeines Wegs, um recht nahe an Dumont vor⸗ 
über zu kommen. Agathe's Herz pochte, als wolle es 
ſeine Wände zerſprengen und weit beugte ſie ſich über das 
Geländer. | 

Dumont hatte inzwiſchen feinen Weg fortgeſetzt. Jetzt 
befand er ſich dicht vor dem Grafen, der ihn zornroth im 
Geſicht beobachtete. Agathe jubelte, Dumont hatte den 
Junker faſt geſtreift, aber nicht beachtet. 
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Heckenthau hatte indeß das Freifräulein entdeckt und 
todtenbleich drehte er ſich um: 

„Er!“ ſchrie er mit wutherſtickter Stimme. 

Ohne ſeinen Schritt zu beſchleunigen ſetzte Dumont ſeinen 
Weg fort. 

Der junge Graf eilte ihm nach. 

„Ihn mein' ich — kennt Er mich nicht?“ 

Dumont war ſtehen geblieben und maß den Grafen mit 
einem Blick von oben bis unten. . 

„Warum grüßt Er mich nicht, wenn Er mich kennt?“ 
ſchrie Heckenthau außer ſich. 

„Ich grüße nur Leute — die ich achte!“ antwortete 
Dumont jetzt mit einer klaren hellen Stimme, die ohne 
Beben bis zu Agathe drang. 

Heckenthau erhob die Reitgerte. Dumont regte ſich nicht, 
mit erhobenem Haupte und gekreuzten Armen ſtand er da 
und die dunklen Augen ſtachen unheimlich ab von dem 
marmorbleichen Antlitz. 

„Feigling!“ 

Die Reitgerte des Grafen, welche über dem Haupte des 
ſtörriſchen Uhrmachers ſchwebte, ziſchte nicht herab, als 
man vom Balkon herunter jenen Ruf vernahm, und bis 
Heckenthau demſelben die für ſeine eigene Perſon möglichſt 
ſchmeichelhafte Auslegung gegeben hatte, war Dumont 
bereits zwiſchen den Bäumen des Parkes verſchwunden. 

Wie Agathe aus dem Saal in den Hof und von dort 
durch eine Nebenthüre in's Freie gelangte, wußte ſie ſelber 
nicht. Sie fühlte nur, daß ſie dem Mißhandelten eine 
Genugthuung ſchuldig und zu jeder bereit war. Er iſt 
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tawjendmal mehr Edelmann als Heckenthau! rief es in 
ihr; das Handwerksgeräthe, das er ſo trefflich führte, er— 
ſchien ihr jetzt ehrenvoller als ein ſiegreiches Schwert und 
der höchſte Orden, den irdiſche Macht zu vergeben hat, denn 
es bedeutete den höchſten Sieg, den ein Menſch erringen 
konnte, den Sieg über ſich ſelbſt. Unbeobachtet gelangte 
ſie in den Park, deſſen Bäume ſich dicht an die Hofmauer 
anſchloſſen und eilte auf verwachſenen Seitenpfaden vor⸗ 
wärts, um auf den Weg zu gelangen, auf welchem ſie 
Dumont zu begegnen hoffte. Da rauſchte und flüſterte es 
vor ihr in den Zweigen — vorſichtig trat ſie näher — 
grünes Blätterdunkel und der würzige Duft der Wald— 
kräuter umfingen ſie und dort ſtanden zwei Geſtalten, ſchön 
wie die Cherubim, und hielten einander eng umſchlungen. 
Agathens Herz ſtand ſtill und ihre Hand griff zuckend in 
das feuchte Moos eines uralten Baumes. Mit der andern 
fuhr ſie ſich über die kalte naſſe Stirn, als wolle ſie das 
trügeriſche Bild hinwegwiſchen, das ſie quälte. Aber jetzt 
ſprach man; leiſe, aber deutlich drang jedes Wort an ihr 
Ohr: „Margarethe, Deine Schweſter ſcheint unſere Liebe 
zu ahnen und zu billigen.“ — „O glaube das nicht — 
Sie würde mich lieber todt oder in den Armen Heckenthau's 
ſehen, denn als Gattin eines Bürgerlichen,“ antwortete es. 

„Elende!“ ziſchte es von Agathens blutloſen Lippen und 
wie ein zürnender Rachegeiſt ſtand fie vor den Ueberraſchten. 

Margarethe fiel ihr zu Füßen und ſuchte ihre Kniee 
zu umfaſſen, aber von dem zierlichen Fuß Agathens hin⸗ 
weg geſchleudert ſank ſie verzweifelnd auf den Waldboden 
zurück. Was Zorn, Haß, Verachtung und alle böſen 
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Leidenſchaften eines Frauenherzens in jenem Augenblick ſie 
ſagen ließen, davon hatte der Sturm der Leidenſchaft, der 
über ſie dahinbrauste, ſelbſt das Gedächtniß verwiſcht, nur 
das wußte Agathe noch, daß der Erbärmliche, der ſie ver⸗ 
rathen und ihre Familienehre geſchändet hatte, noch ſchützend 
vor die Schweſter hinzutreten und ſie ſelbſt an ihre weib⸗ 
liche Würde zu erinnern wagte. Er, der verlogene Aben⸗ 
teurer, der hergelaufene Plebejer, der hinter der Hecke ge⸗ 
boren ſich mit einem romantiſchen Familiengeſchick brüſtete, 
ſprach von Würde! — Das gab Agathe ſich ſelbſt wieder. 
Kurz wendete ſie ſich um und eilte zum Schloß zurück. 
Graf Heckenthau glaubte ſie nie ſo ſchön geſehen zu haben 
wie heute, als ſie einer Rachegöttin ähnlich auf ihn zukam, 
und ehe er ihr noch ſeinen Dank für ihre Einmiſchung zu 
ſeinen Gunſten ausſprechen gekonnt hatte, bat ſie ihn mit 
von Haß und Leidenſchaft faſt erſtickter Stimme, den 
Elenden, welcher ſie beleidigt, zu züchtigen, wo er ihn finde 
und mit Peitſchenhieben aus dem Schloß zu jagen. Dann 
ſtürmte ſie zu ihrem Vater und als der halb ſchwachſinnige 
Mann kraftlos daſtand vor dem Orkan des Zornes, der 
auf ihn einſtürmte, wandte ſie auch ihm verächtlich den 
Rücken und ſchloß ſich in ihr Zimmer ein. Dort löste 
ſich ihre Wuth in Thränen auf. 

Umſonſt hatte ſich Graf Heckenthau zu immer höherer 
Wuth geſtachelt und den frechen Plebejer in der ganzen 
Umgebung des Schloſſes geſucht — Dumont war ver⸗ 
ſchwunden. Auch Margarethe fehlte beim Mittagstifch, 
aber es fiel nicht auf, da auch die ältere Schweſter ſich 
wegen Unwohlſein hatte entſchuldigen laſſen. Als aber am 
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andern Morgen das Kammermädchen meldete, daß Mars 
garethe nicht auf ihrem Zimmer und ihr Lager unberührt 
ſei, da wurde das ganze Schloß aufgeboten, ſie zu ſuchen. 


Die erſte Vermuthung Agathens, daß ſie den Tod geſucht f 


habe, wurde bald durch einen Brief der Entflohenen wider⸗ 
legt, worin ſie mittheilte, daß ſie daran verzweifle, die 
Billigung ihrer Liebe von Seite ihrer Familie zu erlangen 
und daher ihrem erwählten Bräutigam in ſeine Heimath 
folge. Man möge ſie nicht einzuholen ſuchen, denn jede 
Gewaltmaßregel werde nur die Vernichtung zweier Weſen 
zur Folge haben, welche unter andern Verhältniſſen viel⸗ 
leicht noch glücklich werden könnten. 

Agathe zerdrückte krampfhaft das in höchſter Aufregung 
geſchriebene Billet und nach wenigen Tagen ſchon unter⸗ 
ſchrieb der Kammerherr weinend die ihm von ſeiner Tochter 
diktirte Urkunde der Losſagung und Enterbung Margarethens. 
Und nachdem einige Wochen über Nebelſternau dahin ges 
gangen waren, hatte ſich Agathe überzeugt, daß der einzige 
Anker in dieſem trügeriſchen Leben, der uns hoch über der 
Menge zu erhalten vermag, Rang und Geburtsadel ſeien 
und daß kein perſönlicher Vorzug für dieſe „idealen“ Eigen⸗ 
ſchaften der höheren Stände entſchädigen könne — und mit 
einem feierlichen Feſte, das zugleich die Schande der miß— 
rathenen jüngeren Schweſter bedecken ſollte, wurde die Ver⸗ 
lobung Agathens mit dem Grafen Heckenthau gefeiert. 
Dann folgte eine ſchwere dumpfe Zeit mit Augenblicken 
gewaltſamer Aufregung und Monaten bleiſchwerer Ber 
täubung, in denen ſich Agathe mit aller Seelenkraft zwingen 
wollte, einen Mann zu lieben, vor welchem ihr ganzes 
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Weſen zurückſchauderte, und der ſie im Tage hundertmal 
verletzte. Aber fie wollte glauben, daß eines der erlauch⸗ 
teſten Grafengeſchlechter keinen unverbeſſerlich rohen Trunken⸗ 
bold erzeugen konnte, und wo ſie den Augenſchein nicht 
leugnen konnte, da gab ſie nur die Verirrungen über⸗ 
ſchäumender Jugendkraft zu, und Handlungen empörender 
Heftigkeit, die ſie ſonſt entſetzt haben würden, wurden zum 
gerechten Ritterſtolze, der das Gemeine haßt. 

Die Brautzeit ging ohne größeres Ereigniß vorüber — 
Graf Heckenthau fühlte ſich ganz behaglich in ſeiner Rolle 
als zärtlich geliebter Bräutigam und hielt ſogar die Zurück⸗ 
weiſung allzu derber Vertraulichkeiten von Seite ſeiner 
Braut für liebenswürdige Neckerei. Das „Ja“, welches 
Agathe in der Schloßkapelle von Nebelſternau ſprach, klang 
faſt trotzig, als verkünde fie damit einer ganzen plebejiſchen 
Welt: „Wie er auch ſei, ein Graf Heckenthau iſt doch mehr 
werth, als ihr Alle mit euren ſpießbürgerlichen Tugenden 
und eurer Krämerweisheit!“ e 

Man hatte ſich vereinigt, daß man, ſo lange der alte 
Kammerherr lebte, abwechſelnd auf Nebelſternau und auf 
den gräflichen Gütern wohnen und mit dem Aufenthalt auf 
letzteren die junge Ehe beginnen wolle... Zur Aus⸗ 
führung des erſten Theils der Verabredung kam es nicht, 
denn der alte Herr ſtarb und Agathe ſah die heimathlichen 
Fluren erſt nach dem Tode ihres Gatten wieder. Sie 
lebte während ihrer Ehe wie eine Gefangene in einer der 
düſterſten und ödeſten Gegenden ihres Vaterlandes, und der 
Mann, den ſie hatte beherrſchen wollen zu ſeinem eigenen 
Beſten und aus deſſen überſprudelnder Kraft ſie einen 
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Edelmann der beſten Art zu ſchnitzen geſucht hatte, gebot 
über ſie durch Gewaltthat und die Furcht vor dem Auf⸗ 


a ſehen. Der ausſchweifende ungebildete Mann, der vor 
nichts zurückſcheute, zwang ſeine Frau zu Allem, ſelbſt zu 


Schweigen und Geduld durch ihren Stolz und die Achtung 
vor ihrem Namen. — Sie ſchwieg und duldete oft mit 
übermenſchlicher Kraftanſtrengung, wo Widerſtand Erlöſung 
geweſen wäre — ſie ſchwieg, ſelbſt als es ſich um die Zu⸗ 
kunft, um die Erziehung und Bildung ihrer Kinder handelte. 
Sie ließ ihre Söhne zu halben Barbaren heranwachſen und 
duldete ſelbſt körperliche Mißhandlungen um ihres Namens 
willen. Die Welt ſollte wenigſtens von ihr nicht erfahren, 
daß ein Graf Hedenthau niedriger und kurzſichtiger denken 
könne, als der letzte ſeiner Knechte. Sie haßte ihn mit 
dem tödtlichſten Haß, den eine Frau gegen ihren Gatten 
fühlen kann, aber die Welt erfuhr es nicht und mit ſtolz 
erhobener Stirn ſchritt ſie an ſeiner Seite und ihre Blicke 
ſchienen den zerſchmettern zu wollen, der über ihren Gatten 
zu lächeln wagte. 

Und als das Leben ihres Gatten an der eigenen Wüſt⸗ 
heit zu Ende ging, verlangte ſie von Anderen eine Trauer 
um ſeinen Tod, von der ihr eigenes Herz nichts wußte, 
und während ſie die Folgen ſeines ſinnloſen Eigenſinns 
zu verwiſchen ſuchte, errichtete ſie ſeinem Gedächtniß einen 
Kultus, der ſelbſt das ungeſchulte Gefühl der letzten Magd 
verletzen mußte. Denn ſie hatte beſchloſſen, daß das An⸗ 
denken des Mannes, der wie ein drückender Alp den ſchreck⸗ 
lichen Traum ihrer eigenen Ehe beherrſcht hatte, der Mit⸗ 
und Nachwelt als leuchtendes Vorbild ritterlicher Männ⸗ 
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lichkeit überliefert werden ſollte. Während fie am Tage 
ihren todten Gatten für eine Zierde des Adels ſeines gan— 
zen Jahrhunderts erklärle und ſich ſelber zwang, an die 


eigenen Worte zu glauben, zuckte ſie in der Stille der Nacht 


doch noch oft unter den moraliſchen Keulenſchlägen, mit 
denen der Todte jedes weibliche Gefühl in ihr zugleich mit 
der eigenen Würde zu Boden geſchlagen hatte. Und wie— 
der hörte ſie den empörenden Vorwurf, den der Trunkene 
mit dem düſteren Ahnungsvermögen des Rauſches einſt ge— 
ſtammelt, daß ſie nicht beſſer ſei als die entartete Schwe⸗ 
ſter und mit dem hübſchen Uhrmacher ohne Zweifel ſelber 
davongelaufen wäre, wenn jener die hübſchere Schweſter 
nicht vorgezogen hätte... 


8. Mufter und Hohn. 


Entſetzt, gewaltſam öffnete die Gräfin die geſchloſſenen 
Augen, um das vom brutalſten Hohn entſtellte Antlitz nicht 
mehr zu ſehen, aber es wich nicht, nur jünger und feiner 
wurde es, aber das ironiſche Lächeln des jugendlichen 
Mundes erſchien kaum weniger verletzend. 

„Nun, Mama! Seit wann halten Sie ſchon vor Tiſche 
Mittagsruhe?“ 

„Ich bin unwohl, Moritz!“ antwortete die Gräfin 
ziemlich kurz der Frage ihres Sohnes, und der Ton einer 
ſpöttiſchen Ueberlegenheit, den ſie bis jetzt als berechtigtes 
Erbtheil Derer v. Heckenthau betrachtet hatte, erſchien ihr 
heute unerträglich. 

„Soll ich nach dem Arzt ſchicken?“ 

„Nein, es iſt mehr moraliſches Leiden, ich fühle mich 
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angegriffen von verſchiedenen Ueberraſchungen, die mir heute 
zu Theil wurden. Da ſollte Walther wegen eines leicht⸗ 
ſinnigen Streiches eingeſperrt werden und feine ganze Lauf- 
bahn ſtand auf dem Spiel und faſt gleichzeitig kam ſeine 
Beförderung zum Offizier und ſeine Wahl zum Adjutanten 
des Prinzen Ferdinand — gewiß ein großes Glück...“ 

Ein häßlicher Zug wie von Neid flog über das hübſche 
Geſicht des jungen Mannes. 

„Ich weiß,“ ſagte er kühl, „Walther beſuchte mich im 
Vorübergehen auf dem Fechtboden der Landsmannſchaft 
und theilte mir ſeinen Triumph mit. In ſeinem Stande 
kommt man raſcher und mit weniger Anſtrengung vorwärts, 
als bei ung...” 

„Du biſt der Klügere,“ wehrte die Mutter den Vor- 
wurf ab, den ſie wohl verſtanden hatte. 

„Bin ich darum auch der Bevorzugte?“ lächelte Moritz 
bitter. 

„Sei wenigſtens der Aeltere, der Du den Jahren nach 
biſt, und quäle mich nicht mit dergleichen Thorheiten ...“ 

„Thorheiten? Ich erinnere mich nicht, daß ich Dir | 
nur ein einziges Mal eine jener Ueberraſchungen bereitet 
habe, für welche mein Bruder jede Woche ein paarmal 
ſorgt.“ 

„Du biſt wie geſagt der Aeltere und ein angehender 
Diplomat. Wer weiß, was Du anfingeſt, wenn Du Kü⸗ 
raſſierkadett wäreſt. Auch Walther wird ruhiger werden — 
und was mich für ſeinen Charakter beruhigt, iſt ſein gutes 
Herz, das ſtets ein offenes Buch für mich iſt. Du biſt | 


———— — 


verſchloſſener und wirſt Deiner Mutter immer mehr ein 
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Räthſel. Ich hätte Dir einige Thorheiten gern verziehen, 

wenn Du mich von dem Gefühl zu befreien vermöchteſt, 

daß Du nicht aufrichtig gegen Deine Mutter biſt ...“ 
Moritz biß ſich auf die Lippen und zuckte die Achſeln: 

„Das iſt eine ſehr bequeme Beweisführung, Mama, 
um die Parteilichkeit ſeiner eigenen Neigungen zu rechtfer⸗ 
tigen. Nun, vielleicht gelingt es mir bald, mich durch einige 
leichtſinnige Streiche meinem bevorzugten Bruder ebenbürtig 
zu erweiſen.“ 

„Du könnteſt Dich über den Erfolg täuſchen, wenn Du 
nicht auch die Gutherzigkeit und Aufrichtigkeit Deines Bru⸗ 
ders dabei zeigteſt,“ erwiederte die Gräfin trocken. „Doch 
zu Ernſterem! Du ſiehſt mich noch angegriffen von einem 
Beſuche, den ich ſoeben hatte. Erzählte Dir Walther nicht 
auch davon?“ 

„Nein, er hatte zu viel mit ſich ſelber zu thun!“ 

Die Gräfin warf ihrem Sohn ob dieſer unbrüderlichen 
Bemerkung einen verweiſenden Blick zu und begann wieder: 

„Du erinnerſt Dich doch einer mißrathenen Verwand— 
ten — einer Schweſter — welche ſich ſeit einiger Zeit — 
mit ihrem Kinde hier aufhält ...“ 

Die abgebrochenen Worte bewieſen, wie ſchwer es Agathe 
ward, den dunklen Punkt ihrer Familiengeſchichte vor dem 
Sohne ihres Gatten zu berühren. 

„Ich erinnere mich, daß Du mich um Rath fragteſt, 
ob man die Perſon nicht ausweiſen laſſen könne und daß 
ich Dir davon abrieth, weil das unliebſames Aufſehen 
machen könnte. Als das Beſte erſchien mir, die Perſon zu 
ignoriren ...“ 
|  Vibfiothel, Jahrg. 1878. Bd. II. 4 
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Die Gräfin athmete tief. Das Geſtändniß wurde ihr 
hart, aber es mußte gemacht werden. 

„Sie war mit ihrem Kinde hier!“ 

„Du haſt ſie natürlich nicht vorgelaſſen!“ 

„Walther befahl ſie vorzulaſſen, wahrſcheinlich ohne ſie 
zu kennen. Es war ohne Skandal unmöglich für mich, ſie 
fortzuſchicken ...“ 

„Warum? Verweigerte die Dienerſchaft den Gehorſam? 
Die Furcht vor dem Skandal darf nicht ſo weit gehen, daß 
man ſich einſchüchtern läßt ...“ 

Die Gräfin ſah den Sohn mit weit und ſchmerzhaft 
geöffneten Augen an: 

„Das Elend entwaffnete mich — ſie war ja doch einſt 
meine Schweſter!“ 

„Aber hoffentlich nie meine Tante!“ entgegnete der 
Student etwas kurz, dem es einen eigenen Reiz zu ge— 
währen ſchien, die gewöhnlich ſo entſchiedene Mutter heute 
ſo unſicher zu ſehen. Die Gräfin bemerkte das und begann 
entſchuldigend wieder: 

„Vielleicht auch ſtimmte mich das unerwartete Glück, 
das Walther gemacht hatte, milder ...“ 

„Das ſcheint mir im Gegentheil ein Fingerzeig, es mit 
der Reinheit unſerer Familienbeziehungen noch etwas pein⸗ 
licher zu nehmen als bisher .. .“ 

Die Gräfin ſchwieg einen Augenblick und betrachtete 
ihren Sohn faſt ängſtlich von der Seite. 

„Wenn dasjenige, was Du mir mittheilen willſt, 
Mama, nicht allzuſehr das Licht zu ſcheuen hat, ſo ſchlage 
ich vor, daß wir uns in ein helleres Zimmer begeben!“ 
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ſagte nun Moritz, und feiner Mutter den Arm bietend, 
führte er ſie aus dem Schlafgemach. 

Aber ſchon in dem kleinen Boudoir, das davor lag, 
blieb Agathe ſtehen: 

„Es handelt ſich nicht nur um Margarethe, ſondern 
auch um ihr Kind, einen hübſchen, halberwachſenen Kna⸗ 
ben ...“ 

Mit aufrichtigem Erſtaunen blickte Moritz in das Ge⸗ 
ſicht ſeiner Mutter: 

„Was geht uns dieſer hübſche, halberwachſene Knabe an?“ 

„Ich ſagte Dir ja — er iſt der Sohn meiner Schwe⸗ 
ſter!“ verſetzte die Gräfin faſt heftig. 

„Alſo mein Vetter!“ meinte Moritz mit übellauniger 
Faſſung. 

Der ſpöttiſche Ton ihres Sohnes hatte die Gräfin all⸗ 
mählig aufgebracht und fie ging weiter als fie wollte, in- 
dem ſie ſagte: 

„Das Vergehen Margarethens zeigt ſich in einem mil⸗ 
deren Lichte, als es anfangs den Anſchein hatte. Die Fa⸗ 
milie ihres Mannes iſt zwar im Laufe der Jahrhunderte 
herabgekommen, aber Margarethe hat ſich erboten, die Be⸗ 
weiſe zu bringen, daß er aus einem gräflichen Herrſcher⸗ 
geſchlechte Savoyens ſtammt ...“ 

Die Gräfin hatte dieſe Behauptung bei aller Erregung 
mit einer gewiſſen Schüchternheit vorgebracht und Moritz 
ſchien an ihrem Ernſte zu zweifeln. 

„Warum lachſt Du?“ fragte die Gräfin verweiſend. 

„Weil Du einſt mit ſo großem Ernſte meine beginnende 
Neigung zum Romaneleſen bekämpft haſt,“ antwortete der 
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Sohn kühl. „Es iſt Dir das ſo gut gelungen, daß mir 
Uhrmacher, welche von ſavoyiſchen Herrſchergeſchlechtern 
abſtammen, in der That keinen Eindruck machen! Haſt 
Du das wirklich geglaubt?“ 

„Ich bin nicht ſo ſchnell fertig in meinem Urtheil wie 
meine Kinder. Jedenfalls habe ich verſprochen, die Papiere 
zu prüfen...“ 

„Und ſelbſt wenn ſie echt wären, was ſoll das ändern?“ 

„Ihre Schuld in unſeren Augen verringern und ihr 
unſere Unterſtützung und Theilnahme ſichern,“ ſagte die 
Gräfin feſt. 

Moritz ging ärgerlich in dem kleinen Raume auf und ab. 

„Ich verſtehe Dich nicht mehr, Mama!“ begann er 
dann ſtehen bleibend. „In demſelben Augenblick, da un⸗ 
ſerer Familie in meinem Bruder große Bevorzugungen zu 
Theil werden, willſt Du Walthers ſernere Laufbahn und 
meine eigene, die ich ja nicht einmal freiwillig gewählt habe, 
durch eine falſche Weichherzigkeit für unſere davongelaufene 
Tante in Frage ſtellen und eine längſtvergeſſene Geſchichte 
wieder in aller Leute Mund bringen. Mag ihr Mann in 
gerader Richtung vom Großmogul abſtammen, für die Ge⸗ 
genwart und die Erinnerung der Zeitgenoſſen iſt er Uhr⸗ 
macher und Deine Schweſter war ſeine Frau. Alſo iſt ſie 
für uns todt, wenn wir von unſeren Standesgenoſſen nicht 
mit ihr in einen Topf geworfen werden und auf unſere 
eigenen geſellſchaftlichen Vorrechte verzichten wollen ...“ 

Die Gräfin ſann nach. 

„Ja, ſie muß in der Vergeſſenheit bleiben, die ſie ſelbſt 
gewählt hat,“ ſagte fie nach einer Pauſe. „Aber der Sohn? 
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Er war ja nie Uhrmacher, und wenn die Beweiſe ſeines 
Adels beſchafft werden ...“ 

„So werden wir uns hüten, ſie anzuerkennen, denn ſo 
viel ich weiß, haſt Du Deine Schweſter ſchon zu Lebzeiten 
beerbt unter der Vorausſetzung, daß ſie eine ſtandeswidrige 
Ehe geſchloſſen ...“ 

„Aber wenn jene Vorausſetzung ſich als irrig erweist, 
wäre es ein ſchreiendes Unrecht an ihrem Kinde, das Ver⸗ 
mögen Margarethens zu behalten ...“ 

Moritz ſah ſeine Mutter mit einem faſt feindſeligen 
Blick an: 

„Nun, es ſteht Dir ja frei, für den Sprößling des 
Uhrmachers gegen die Rechte Deiner eigenen Kinder Stel⸗ 
lung zu nehmen — und die Hälfte ihres künftigen Ver⸗ 
mögens zu verſchenken. Aber dann hätteſt Du wenigſtens 
Walther nicht zur militäriſchen, mich nicht zur Diplomaten⸗ 
laufbahn beſtimmen ſollen, denn es kann Dir nicht unbe⸗ 
kannt ſein, daß beide mehr Ehre als Gehalt bringen und 
ein großes Vermögen vorausſetzen laſſen ...“ 

Die Gräfin ſchwieg. Dunkle Röthe und Todesbläſſe 
wechſelte auf ihrem Antlitz. Zum erſten Mal in ihrem 
Leben war fie aus dem Munde ihrer Kinder mit den eige— 
nen Ueberzeugungen geſchlagen worden, die ſie zu verleug⸗ 
nen ſuchte. Sie konnte ſich nicht verhehlen, daß die Aus⸗ 
führungen ihres älteren Sohnes hart, aber richtig waren, 
und doch zog ſich ihr Herz krampfhaft zuſammen, wenn ſie 
daran dachte, den hübſchen klugen Knaben, der Heinrich 
Dumont's Züge trug, wieder in hoffnungsloſes Elend hin⸗ 
aus zu ſtoßen. In der Stimmung, welche ſie beherrſchte, 
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hatte Moritz ſeine Mutter nie geſehen. Sie hatte die Un⸗ 
terordnung des Sohnes bisher mehr ihrer kalten Verſtän⸗ 
digkeit und Strenge, als ihrer Zärtlichkeit zu danken ge⸗ 
habt — jetzt ſah Moritz die Frau, die allein ihm bisher 
eine gewiſſe Achtung eingeflößt hatte, weich und verwirrt 
zwiſchen Gefühlen hin⸗ und herſchwankend, die ihm unver⸗ 
ſtändlich waren, und in dem Grade, als die Mutter kleiner 
wurde vor ihm, nahm das Gefühl ſeiner eigenen Ueberlegen⸗ 
heit zu. 

„Ich habe Dich in dieſer Angelegenheit zu Rathe ge⸗ 
zogen,“ begann ſie endlich mit unſicherer Stimme wieder, 
„weil Du der Aeltere biſt und weil ich meinen eigenen 
Gefühlen mißtraute. Ich mißtraute auch dem Herzen Wal⸗ 
thers, welcher in ſeinem Edelmuthe jedenfalls weiter ge⸗ 
gangen wäre, als ich ſelbſt in unſer Aller Intereſſe wün⸗ 
ſchen kann ...“ 

„Der Hauptgrund Deines Vertrauens zu mir wird wohl 
der ſein, daß ich in dem Augenblick, als Deine Theilnahme 
an dem Uhrmacherſohn am regſten war, mich in Deiner 
Nähe befand, während Walther abweſend war ...“ 

Die Gräfin richtete ſich auf: 

„Seit wann habe ich Dir ein Recht gegeben, mich der 
Unwahrheit anzuklagen?“ 

„Das liegt mir ferne!“ antwortete Moritz ruhig. „Ich 
erlaubte mir nur, in dieſem Augenblick an der richtigen 
Beurtheilung Deiner eigenen Gefühle zu zweifeln ...“ 

Die Gräfin ſah ihren Sohn lange an, ihr Antlitz wurde 
immer bleicher und ihr Blick immer feſter und klarer: 

„Du haſt Unrecht, Deine Mutter darum zu mißachten, 
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weil eine erſchütternde Erinnerung ihr Gefühl und Urtheil 
einen Augenblick in's Wanken gebracht hatte. Ich danke 
Dir für Deine Offenheit und gedenke in dieſer Angelegen⸗ 
heit zu handeln, wie ich es vor mir ſelbſt, vor meinen 
Standesgenoſſen und vor meinen Kindern verantworten 
kann! Du wirſt Walther gegenüber von unſerer Unter⸗ 
redung ſchweigen, ſchon deshalb, weil ich ebenſowenig wie 
von Dir durch ſeinen überwallenden Edelmuth mich beein⸗ 
fluſſen laſſen möchte.“ 

Moritz wollte etwas erwiedern, aber er blieb ſtumm vor 
dem eifigen Blick der Mutter. Als der Sohn den erſten 
Verſuch wagte, ſie zu beherrſchen und zu überſehen, hatte 
Gräfin Agathe v. Heckenthau ſich ſelber wiedergefunden. 

Es war noch ziemlich früh am anderen Morgen, als 
Margarethe in hoffnungsfreudiger Erregung und doch mit 
geheimem Bangen, ihren Sohn an der Hand, in das Haus 
der Schweſter trat. Sie waren beide mit äußerſter Ein⸗ 
fachheit, aber gut und anſtändig gekleidet und verleugneten 
in ihrer ganzen Haltung die Abkunft von feiner gearteten 
Menſchen nicht. 

Ohne Anſtand wurden ſie vom Pförtner eingelaſſen 
und von dem Diener, welcher ſie geſtern begleitet hatte, in 
das Zimmer der Gräfin geführt. Bald erſchien auch dieſe. 
Margarethe wollte auf die Schweſter zueilen und ihre Hand 
an die Lippen führen, aber Agathe machte ſich heftig los und 
die Züge ihres Antlitzes ſchienen verſteinert, als ſie fragte: 

„Haſt Du die Papiere?“ 

„Hier ſind ſie!“ antwortete Margarethe, das Päckchen 
darreichend. 
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„Lege ſie dorthin!“ befahl die Gräfin, indem ſie un⸗ 
willkürlich die ausgeſtreckte Hand zurückzog, und deutete 
auf den Spiegeltiſch zwiſchen den beiden Fenſtern. 

Margarethe that, wie ihr befohlen. 

„Es ſind auch die Genfer Tauf- und Schulzeugniſſe 
Raouls dabei und einige andere Familienpapiere,“ erklärte 
Margarethe. 

„Ich werde ſie ſpäter durchſehen!“ antwortete ihre 
Schweſter. „Für jetzt laß Deinen Sohn in jenes Zimmer 
treten und höre, was ich Dir mitzutheilen habe!“ 

Unheimlich berührt durch die ſeltſame Art der Schwe⸗ 
ſter führte Margarethe Raoul in das angewieſene Zimmer 
und kehrte dann zu Agathe zurück. 

„Ich will mich kurz faſſen,“ begann dieſe, aber wenn 
ihre Züge auch unbeweglich blieben unter dem angſtvoll 
forſchenden Blick der Schweſter, ſo ſchien ſie doch ſelber 
eine gewiſſe Scheu zu empfinden vor dem, was ſie mit⸗ 
zutheilen hatte. „Ich habe mit meinem älteſten Sohne 
Rückſprache genommen darüber, was für Dich und Dein 
Kind zu thun ſei. Wollte ich ſeinen gerechten und ver⸗ 
nünftigen Rathſchlägen folgen, ſo würde ich Dir wieder⸗ 
holen, was ich Dir ſchon geſtern erklärt, daß Du ſelbſt 
aus freiem Willen und ohne jede Rückſicht auf Deine Fa⸗ 
milie das Band zwiſchen uns gelöst haſt und das wir 
ſchon um unſer ſelbſt willen und aus Selbſterhaltungs⸗ 
pflicht außer Stande ſind, wieder anzuknüpfen. Du 
könnteſt Dich billigerweiſe nicht darüber beklagen, wenn 
ich dieſem Rathe folgen und Dein und Deines Kindes 
ferneres Schickſal in Deine eigenen Hände legen würde. 
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Ich will jedoch nicht ſo weit gehen — ich will zugeben, 
daß der arme Knabe ſchuldlos iſt an der Verirrung, der 
er das Leben verdankt, und bin geneigt, auf dem Privat⸗ 
wege — denn meine Familie geht er nichts an — für 
ſeine Zukunft zu ſorgen — mit anderen Worten, ihn in 
anſtändige Umgebung zu bringen, ihn etwas Tüchtiges 
lernen zu laſſen, vielleicht eine Kunſt oder eine Wiſſenſchaft, 
dazu eignen ſich ſolche Exiſtenzen, die weder oben noch 
unten unterzubringen find, oft am beſten . . . Alles natür⸗ 
lich unter den Beſchränkungen, denen ein menſchlicher Wille 
in ſolchen Dingen unterworfen iſt. Ich kann nicht mehr 
thun, als ein hinreichendes Kapital zu dieſem Zwecke aus⸗ 
zuſetzen.“ 

„O Schweſter!“ Mit gerührtem Blick hatte Marga⸗ 
rethe gelauſcht und erhob die gefalteten Hände, „Du bijt 
ja ſelbſt Mutter, alſo wirſt Du meinen Dank auch ohne 
Worte verſtehen!“ 

„Nicht jo voreilig mit Deinem Dank; höre mich lieber 
zu Ende, und wie ich Dich kenne, wirſt Du mir fluchen, 
ſtatt mich ſegnen ... Es handelt ſich nämlich nur um 
Dein Kind, nicht um Dich, denn ich ſehe eine erſprießliche 
Zukunft für daſſelbe nicht voraus, wenn Du Dich an den 
Knaben hängſt mit Deinem verpfuſchten Leben ... ihr 
müßt euch trennen!“ 

Lautlos und unaufhaltſam rannen die Thränen herab 
über Margarethens Antlitz und lange antwortete ſie nicht, 
denn Stöße inneren Schluchzens erſtickten ihre Stimme. 

Mit verächtlich herabgezogenen Lippen ſtand die Schwe⸗ 
ſter vor dieſem harten Seelenkampf: 
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„Das nennt ſie nun aufopfernde Mutterliebe! Will ihr 
Kind lieber für alle Zukunft verkommen laſſen in Laſter 
und Elend, nur um ihr Spielzeug nicht zu entbehren!“ 

Margarethe richtete ſich auf und die Gluth fieberhafter 
Entſchloſſenheit flog über ihr Antlitz. 

„Ich will, Schweſter, ich weiß ja, Du hältſt, was Du 
verſprichſt. Er ſoll an meiner Zärtlichkeit nicht zu Grunde 
gehen!“ 

„Nun, Du ſcheinſt klüger, als ich dachte. Wenn es nur 
auch anhält!“ ſagte Agathe zweifelnd. 

Mit Margarethens Kraft war es zu Ende: 

„Nur von Zeit zu Zeit ſehen möchte ich ihn.“ 

Mit eiſigem Erſtaunen hob die Gräfin den Kopf: 

„So war es nicht gemeint. Es iſt geradezu frech, Dir 
einzubilden, daß ich Dich von einer Laſt befreie, der Du 
nicht gewachſen biſt, nur um Dir Gelegenheit zu geben, 
uns ſo oft Du willſt zu beunruhigen und bloßzuſtellen. 
Wenn Du meinen Vorſchlag annimmſt und Dich von 
Deinem Sohne trennſt, ſo iſt es ganz und für immer. Du 

trittſt alle Rechte an ihn ab und ſchwörſt, nie mehr einen 
Verſuch zu machen, Deinem Kinde Dich zu nähern oder 
mit ihm in brieflichen Verkehr zu treten. Dann gebe ich 
Dir meinerſeits mein Wort, für Deinen Sohn zu ſorgen 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, ſoweit es die Rechte 
meiner eigenen Kinder erlauben.“ 

Mit todtbleichem Geſicht hatte Margarethe zugehört 
und unwillkürlich gegen die Thüre zurückweichend, wie aus 
Entſetzen vor der Frau, die ihr ein ſolches Anſinnen zu 
machen wagte, ſtieß ſie hervor: 
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„Du willſt mir das Letzte nehmen, was mich bis jetzt 
vor der Verzweiflung bewahrt hat! Es iſt nicht möglich, 
daß Du ſelber Kinder haſt!“ 

Die Gräfin brauste nicht auf und wies der Verachteten 
nicht die Thüre, ſondern ſchien ſogar vergeſſen zu haben, 
daß ſie nicht allein war, als ſie mit einem bitteren Lachen 
abgeriſſene Worte vor ſich hinmurmelte, während ihr wilder 
leerer Blick hinausirrte in eine entſetzliche troſtloſe Ver⸗ 
gangenheit. a 

„Wer jagt, daß ich keine Kinder habe?“ rief fie auf⸗ 
geregt. „Sie gehören mir ſo gut wie ihm — wenn ich 
ſie auch hundertmal dahingegeben hätte an den nächſten 
beſten ehrlichen Mann, um ſie vor ihm zu retten. Es iſt 
nicht leicht, der Verthierung und Verwilderung ſeines eigenen 
Fleiſches und Blutes thatlos zuzuſehen. — Wenn ich es 
gethan, ſo geſchah es, um ihnen den Namen des Vaters 
makellos zu übergeben! Welches Weib außer mir hatte 
die Kraft, ein ganzes entſetzliches Leben lang an der Seite 
eines wüſten Trunkenboldes auszuharren um des Namens 
ihrer Kinder willen? Wer? ...“ 

„Ich hatte einen edlen Gatten!“ flüſterte Margarethe, 
mit furchtſamer Neugier auf die Erregte blickend. 

Die Gräfin ſchrak zuſammen beim Ton dieſer Stimme. 

„Du! Wer ſpricht von Dir?“ rief ſie und dunkle 
Gluth ſchoß in ihre Wangen. „Was geht mich die Tugend 
eines Uhrmachers an? Wer ſpricht von Geſellen und Hand⸗ 
werkern? Es gibt ja auch unwürdige Edelleute, aber ſie 
ſind immer Edelleute und darum immer noch unendlich 
viel mehr werth, als der rechtſchaffenſte Pöbel. Verſtehſt 
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Du? Doch was ſtreite ich mich mit Dir herum! Wenn 
Du Deinen Sohn durchaus im Kothe nachſchleifen mußt 
in Deiner Affenliebe, ſo thu's. Wenn Du ihm entſagen 
willſt, ſo kannſt Du noch heute nach Genf zurückkehren, 
oder wohin Du ſonſt willſt, und für ihn wird geſorgt . 
Entſcheide Dich!“ 

„Und nie mehr ſoll ich ihn ſehen?“ fragte Margarethe, 
deren Antlitz immer mehr einzufallen ſchien, während die 
Augen aus den dunklen Höhlen hervorleuchteten. 

„Nie, nie! Es geht nicht! Jeder Verſuch dazu würde 
mich zwingen, ihn fallen zu laſſen, und er fiele um ſo tiefer, 
je höher wir ihn gebracht.“ 

„Ich kann nicht!“ ſagte Margarethe tief aufathmend 
und machte einen Schritt nach der Thüre, hinter der Raoul 
ſeiner Befreiung harrte. 

Aber bevor ſie dieſelbe erreicht hatte, blieb ſie ſtehen 
und hielt ſich wankend an den Thürvorhängen. 

„Komödiantin!“ murmelte hörbar die Gräfin. 

Margarethe wandte ſich langſam um und gegen ihre 
Schweſter. 

„Und Du glaubſt wirklich, daß er zu Grunde gehen 
wird bei mir?“ fragte ſie und ihre Blicke ſchienen in die 
Seele der Schweſter dringen zu wollen, während ein leiſes 
Zittern ihre abgemagerte Geſtalt erſchütterte. 

„Allem Anſcheine nach, körperlich und geiſtig!“ ent⸗ 
gegnete Agathe mit hartem entſchiedenem Tone. 

„Und Du ſchwörſt mir bei der Liebe zu Deinen eigenen 
Kindern, daß er es gut haben und etwas Tüchtiges werden 
ſoll, wenn ich ihn verlaſſe? ...“ 
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„Ich ſchwöre es Dir, ſoweit menſchliche Kraft und 
mein Vermögen reicht,“ ſagte die Gräfin feierlich. „Ich 
werde ihn ſogar, wenn es nöthig ſein würde, in Schutz 
nehmen gegen meine eigenen Kinder. Aber Du mußt für 
ihn todt ſein!“ a 

„Ich werde todt ſein für ihn!“ wiederholte Margarethe 
dumpf und ihr Blick wich dem der Schweſter aus. Dann 
wandte ſie ſich raſch um, als ob ſie nach der Ausgangs⸗ 
thüre wolle, aber ihr Blick war vielleicht von Thränen 
getrübt und ſie ſtieß gegen einen Stuhl. In Agathe regte 
ſich etwas wie Mitleid: 

„Wenn Du Dein Kind noch einmal ſehen willſt ...“ 

Margarethe ſchüttelte heftig und ohne aufzuſehen den 
Kopf. 

„Und ich habe von Dir keine Reue, keinen Umſchlag 
zu befürchten?“ fragte die Gräfin, ſeltſam berührt durch 
das Gebahren der Schweſter. 

Margarethe hielt ſich an der Lehne des Stuhls, an 
der ſie ſtand, aufrecht und ſtreckte drei Finger der andern 
Hand empor: 

„Keinen — aber die Rache des Himmels komme über 
Dich, wenn Du es nicht gut meinſt mit meinem Kinde ..“ 

Margarethe ſah wie verklärt aus in ihrer drohenden, 
feierlichen Haltung. 

„Du haſt Recht, es iſt vielleicht beſſer, wenn ihr euch 
nicht mehr ſeht!“ ſagte Agathe, dann ſchritt ſie raſch und 
mit geöffneten Armen auf Margarethe zu und drückte die 
Schweſter an die Bruſt: „Vergieb mir, ich kann nicht 
anders!“ s 
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„Ich weiß es, Du biſt ſtolz und würdeſt die Schande 
der Schweſter nicht ertragen,“ flüſterte Margarethe. „Du 
haſt ja vielleicht Recht und ich will Dir und dem Glück 
meines Kindes nicht im Wege ſein. Sei Raoul eine gute 
Mutter!“ 

Und ſich raſch losreißend wollte Margarethe aus dem 
Zimmer. Die Gräfin hielt ſie zurück: 

„Haſt Du Dir ſchon Pläne wegen Deiner Zukunft 
gemacht? Es wäre am beiten, wenn Du zu den Ver— 
wandten Deines Mannes zurückkehren möchteſt.“ 

Margarethe antwortete nicht, ſondern ſah ſtarr zu Boden. 

„Haſt Du noch hinreichend Mittel, um zu reiſen?“ 

Margarethe nickte: - 

„Ich habe genug, um von hier fortzukommen!“ 

„Ich möchte Dich die nächſte Zeit vor Mangel geſchützt 
wiſſen . . .“ beſtand die Gräfin mit einem bänglichen 
Gefühl, über deſſen Urſache ſie ſich keine Rechenſchaft zu 
geben wußte. 

„Ich danke Dir, ich habe mehr, als ich brauche. Leb' 
wohl und ſei meinem Kinde eine gute Mutter!“ 

Die Haſt, mit welcher Margarethe fort wollte und jede 
Unterſtützung ausſchlug, machte die Schweſter wieder an der 
Redlichkeit ihrer Abſichten zweifeln. 

„Du hoffſt wiederzukommen!“ ſagte ſie mißtrauiſch. 

Mit einem faſt irrſinnigen Lächeln ſah Margarethe die 
Schweſter an: 

„In wenigen Tagen ſchon wir Du darüber beruhigt 
ſein. Küſſe mein Kind!“ 

Ihre taſtende Hand hatte den Thürdrücker erreicht und 
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mit fluchtähnlicher Raſchheit eilte ſie hinaus und die 
Treppen hinab. Agathe trat an's Fenſter und ſah, wie 
die Schweſter mit geſenktem Haupte, ohne aufzuſehen, 
raſchen Schrittes gegen die innere Stadt eilte, wo ſie wohnte. 

„Sie war von je ein haltloſes, unklares Weſen,“ dachte 
Agathe „und fühlt ſich offenbar durch den Handel erleichtert. 
Alles Uebrige macht ſie ſich ſelber vor. Sie wird ſchon 
wiſſen, woher ſie Geld bekommt.“ 

Die Thüre des Nebenzimmers öffnete ſich und als die 
Gräfin ſich umwandte, ſah ſie in das bleiche Geſicht und 
die großen dunklen Augen ihres Neffen. 

„Ich ſah meine Mutter fortgehen,“ ſagte er, auf das 
Fenſter deutend. „Warum nahm ſie mich nicht mit?“ 

Wieder kam etwas von jener Zärtlichkeit wie beim 
erſten Anblick Raouls über die Gräfin — und indem fie 
den ſchmerzvoll fragenden Blick der großen Kinderaugen 
vermied, antwortete ſie: 

„Deine Mutter mußte für einige Zeit verreiſen, nach 
eurer alten Heimath. Sie hat inzwiſchen die Sorge für 
Dich mir übertragen. Es wäre zu theuer geworden, Dich 
mitzunehmen.“ 

Die Augen des Kindes füllten ſich mit Thränen: 

„Aber warum hat Mutter nicht Abſchied von mir ge⸗ 
nommen? Ich bin ja nicht eigenfinnig und hätte fie gewiß 
an nichts Nothwendigem gehindert!“ 

„Wahrſcheinlich fürchtete ſie, daß die Aufregung des 
Abſchieds ſie zu ſehr angreifen und an der Reiſe hindern 
könne. Du liebſt Deine Mutter wohl ſehr?“ 

Raoul antwortete mit einem Aufſchlag der thränen- 
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feuchten Augen, welcher der Gräfin in's Herz ſchnitt. Und 
dennoch konnte fie den Blick nicht wenden von den jugend- 
lichen Zügen, welche die wogende Sturmfluth längſt ver— 
ſunkener Gefühle wieder aufrüttelten in ihrem enttäuſchten, 
gealterten Herzen und ihr war, als müſſe ſie die Schweſter 
haſſen wie damals. 


9. Vrinz Ferdinand. 


Während in ſeinem elterlichen Hauſe ſo ſchwerwiegende 
Entſcheidungen getroffen wurden, befand ſich Walther in 
faſt traulichem Geſpräch bei dem als Sonderling bekannten 
Prinzen. Die Wahl des Letzteren ſchien eine glückliche ge— 
weſen und die friſche kecke Unmittelbarkeit des neugebackenen 
Lieutenants wirkte günſtig auf das feinſinnige aber auch 
zu Menſchenſcheu und Schwermuth neigende Gemüth des 
erlauchten Jünglings. Denn das war der Prinz noch 
immer trotz ſeiner dreißig Jahre, innerlich und äußerlich. 
Er kannte von der Geſellſchaft bis jetzt nur die hoffähige, 
und wo er einen Verſuch gemacht hatte, über die Schranken 
ceremonieller Heuchelei hinaus den Menſchen näher zu 
treten, war er durch die erſte rauhe unlautere oder unver⸗ 
ſtandene Berührung wieder in ſein ſcheues Seelenleben 
zurückgeſcheucht worden. Dieſer Anlage entſprach auch das 
Aeußere des Prinzen. Seine hohe ſchlanke Geſtalt beugte 
ſich etwas nach vorn, ſein Geſicht war ſchmal und von 
einem dünnen ſchwarzen Vollbart umrahmt und bei aller 
Eigenthümlichkeit hatte das adlerartige Profil nichts Kräf⸗ 
tiges. Auch bei dem Prinzen hatte es nicht an plötzlichen 
Entſchlüſſen und Anläufen gefehlt, die Schranken zu durch⸗ 
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brechen, die ſeine Art immer feſter und beengender um ihn 
gezogen, aber auch dieſe Wellenſchläge, unter denen die 
bleierne Fluth der Gewohnheit ſich bewegte, waren immer 
ſeltener geworden. Der Seitenlinie eines regierenden Fürſten⸗ 
hauſes angehörig, war er ſchon frühe durch Krankheit, 
ſpäter durch Studien und Geſchmack vom Militär⸗ und 


Staatsdienſt zurückgehalten worden und ſtand dem eigenen 


Hofe faſt als Fremder gegenüber. 

Da er außer ſeiner Apanage auch kein für ſeinen Stand 
nennenswerthes Privatvermögen beſaß, ſo fiel auch jeder 
beſondere Grund weg, ihn zu verheirathen und er ſelber 
ſuchte ſich möglichſt in Vergeſſenheit zu bringen. Er redete 
ſich endlich ein, daß er mit feinem Looſe vollkommen zus 
frieden ſei und wenn er ſich einmal vermaß, einen Blick 
in die Zukunft zu thun, ſo erſchien ſie ihm friedlich und 
eintönig, wie die zierlich verſchlungenen Wege ſeines kleinen 
Parks, deren weißer Sand wie heute ſeit Jahren um die— 
ſelbe Stunde unter den Schritten zweier ernſt auf und 
nieder ſchreitender Männer gekniſtert hatte, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die ariſtokratiſchen Füße Walthers, der 
heute zur Linken des Prinzen ging, weniger ergiebige Spuren 
zurückließen, als die breiten Sohlen des bürgerlichen Haupt⸗ 
manns, den er zu erſetzen beſtimmt war. 

Denn dieſer Hauptmann Körbel, der dem Prinzen in 
ſeiner Jugend als militäriſches Kindermädchen beigegeben 
worden war und deſſen pedantiſche Geiſtesarmuth und 
ſchlecht ziehende Cigarren dem hochgeborenen Sonderling 
allmählig ſo vertraut geworden waren, wie die kniſternden 
Gartenwege und der blatternarbige Sandſtein ihrer Muſen 
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und Grazien — der ihm unentbehrlich geworden war, wie 
ein Stück altgewohnten, wenn auch bei jeder Berührung 
kuarrenden Hausraths — Hauptmann Körbel hatte in 
Folge einer mißverſtandenen Aeußerung des Prinzen um 
Enthebung von ſeiner Ehrencharge gebeten. 

Mit dem Starrſinn eines verwöhnten Alters war der 
Hauptmann ſelbſt dann unerſchütterlich geblieben, als der 
1 Prinz ſich zu Erklärungen und Entſchuldigungen herbeiließ. 
. Wie vor einem Abgrund ſtand Prinz Ferdinand jetzt 
. vor einem Entſchluß. 
ie Mit wahrer Seelenangſt durchlief der Vereinſamte die 
N ganze Gallerie geeigneter Perſönlichkeiten, von denen er 
N kaum mehr kannte als Gradauszeichnung und Schnurrbart 
N — um endlich bei einem jugendlichen, von blonden Locken 
ö umgebenen Kinderantlitz ſtillzuhalten, aus dem ihn eine 
j Welt voll Schelmerei und Uebermuth aus blauen Augen 

keck und zutraulich angeblitzt hatte. Es war daſſelbe Ge⸗ 
0 ſicht, das ihm auf dem letzten Offiziersball durch ſeine 
| reſolute Jugendlichkeit jo ſehr aufgefallen war, daß er ſo⸗ 
fort darauf zugeſteuert war, obwohl von ihm in Hofkreiſen 
Fr die Sage ging, daß er vor einem beſonders impoſanten 

Lakaien die Flucht ergriffen und vor einem neuernannten 
N Fähndrich während eines längeren Geſprächs die Augen 
1 nicht aufgeſchlagen habe. 


i Der Ton, in welchen Walther damals die Fragen 

Seiner Hoheit beantwortet hatte, war jo ſehr verſchieden 
ö geweſen von demjenigen, den der Prinz als herkömmlich 
kannte, daß Letzterer die kurze und einfache Unterhaltung 


lange nicht vergaß. Er hatte ja jo viel Zeit, über Gering⸗ 
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fügiges nachzudenken, denn die Hof- und Ehrenchargen, mit 
denen man hin und wieder ſeine Zuſammengehörigkeit mit dem 
regierenden Hauſe beſtätigte, waren ebenſo viele Anſtands⸗ 
rollen, und legten nur die Pflicht auf, ab und zu bei 
einer Vorſtellung, einem Mahle oder Tanz in der Reſidenz 
oder bei einem fremden Geſandten in einer der vielen 
bunten goldgeſtickten Uniformen zu erſcheinen, welche ſeine 
Garderobe füllten und ſeine Einnahmen nicht unerheblich 
ſchmälerten. Es war damals nicht Styl, daß Mitglieder — 
der fürſtlichen Familie ſich mit Gelehrten und Künſtlern 
umgaben oder in auffallender Weiſe literariſche oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Neigungen bekundeten und Prinz Ferdinand war 
gewiß nicht der Mann, um die engſten Schranken des Her⸗ 
kömmlichen zu durchbrechen. Erſt als er durch die Hart— 
näckigkeit Körbel's vor einen Entſchluß geſtellt worden war, 
griff er über alles Herkommen hinweg und wählte ſich 
einen blutjungen Küraſſierkadetten zum Adjutanten, obwohl 
es noch ſehr zweifelhaft war, ob ſein Einfluß hinreichend 
fein werde, demſelben das Offiziersporteépee und damit die 
Befähigung zu der ihm gebotenen Stellung zu verſchaffen. 
Und nachdem die höchſten Militärbehörden einem Prinzen, 
der ſie ſo ſelten mit Protektionsgelüſten behelligte, ſchon 
deshalb bereitwilligſt entgegenkamen, weil Walther wegen 
ſeines Namens bereits ſeit ſeinem Eintritt zum Offizier 
vorgeſchlagen geweſen, ſomit das bisherige Stillleben gründ⸗ 
lich auf den Kopf geſtellt war, und der Prinz zu wünſchen 
begonnen hatte, erging ſich ſeine aus langem Schlummer 
aufgerüttelte Einbildungskraft in den kühnſten und gegen= 
über ſeiner bisherigen Eingezogenheit ausſchweifendſten 
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Wünſchen. Er wunderte ſich, wie er den grämlichen Haupt⸗ 
mann und das einförmige Leben zu Haufe fo lange er⸗ 
tragen; er wollte Welt und Menſchen kennen lernen; er 
wollte ſich zerſtreuen, glücklich ſein und die lebensluſtige 
Munterkeit, die ihm aus dem Antlitz des jungen Küraſſiers 
entgegengeblitzt, ſollte ihn in die Welt begleiten. 

In dieſer thatendurſtigen und im Gegenſatz zu ſeiner 
bisherigen Lebensweiſe excentriſchen Stimmung kann es 
nicht befremden, daß er ſofort ſeinen eben erprobten Ein⸗ 
fluß zu überſchätzen begann und den jungen Mann, der in 
einer Viertelſtunde ſein ganzes verwaistes Herz gewonnen 
hatte, am liebſten zum Rittmeiſter gemacht und mit dem 
fürſtlichen Hausorden geſchmückt hätte. Sogar der ſanfte 
elegiſche Hauch, der über das Weſen des jungen Küraſſiers 
ausgegoſſen ſchien, gefiel ihm. Der junge Menſch hatte 
unzweifelhaft Herz, Gemüth .. 

„Wenn Sie noch irgend einen Wunſch haben, den Sie 
vor Ihrem Eintritt in die neue Stellung erfüllt ſehen 
möchten, ſo vertrauen Sie ſich mir an! Ich möchte, daß 
Sie recht zufrieden mit mir den Dienſt beginnen!“ ſagte 
der Prinz in überwallender Güte, da er zu bemerken 
glaubte, daß die gute Laune Walthers immer mehr abnahm 
und ſeine Stimmung eine ſehr gedrückte wurde. 

Walther blieb ſtehen, ſah den Prinzen mit kindlich aufs 
richtigen Augen flehend an und ſagte mit gepreßter Stimme: 

„Ich möchte nicht gern, daß der Gefreite Boos meinet⸗ 
wegen zum „Polacken“ käme, Hoheit!“ 

Dem Prinzen erſchien dieſer Wunſch ebenſo ſeltſam als 
unverſtändlich. 
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„Wer iſt der Polack?“ ſagte er, mühſam das Lachen 
unterdrückend. 

„Das Militärgefängniß!“ 

„Und wer iſt der Gefreite Boos?“ 

„Mein früherer Fourierſchütze, welcher mir heute früh 
aus dem Fenſter der Stockwache geholfen hat und dann 
ſelber durchgebrannt iſt.“ 

„Und warum ſperrte man Sie auf die Stockwache?“ 

„Weil ich heute Nacht als freiwillige Feuerſtaffete den 
Herrn Stadtkommandanten Excellenz angeritten und meinen 
Zimmerarreſt gebrochen habe.“ 

Der mühſam erzwungene Ernſt des Prinzen löste ſich 
in ein lautes herzliches Lachen auf. Das hatte zu ſeiner 
guten Laune noch gefehlt, daß er ſeinen neuen Adjutanten 
geraden Wegs aus der Stockwache bezog. Was würde 
Hauptmann Körbel für ein Geſicht machen, wenn er dieſe 
Entheiligung des Poſtens erfuhr, den er faſt dreißig Jahre 
mit unverbrüchlichem Ernſte eingenommen! Dazu kam 
noch, daß der Prinz, mit deſſen Menſchenſcheu eine kaum 
geringere Empfindlichkeit verbunden geweſen war, ſich durch 
die ſoldatiſche Rückſichtsloſigkeit des Stadtkommandanten 
bei irgend einer Gelegenheit verletzt gefühlt hatte. Müh⸗ 
ſam ſich zum Ernſte zwingend fragte der Prinz, ob denn 
Boos den Herrn Stadtkommandanten von der anderen 
Seite angeritten habe. 

„O nein,“ meinte Walther ermuthigt, „den Boos 
hatten in einem Wirthshaus neun Leute einer anderen 
Waffengattung „Blechreiter“ genannt, was er ſich als 
Küraſſier nicht gefallen laſſen konnte. Er hat deshalb 
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ſeine Säbelkuppel in den Korb ſeines Pallaſches gewickelt, 
den Pallaſch umgekehrt, und ich weiß nicht wie viele von 
den Taſchendeckeln oder Todtengräbern oder was es ſonſt 
waren niedergeſchlagen. Ein paar liegen noch im Spital. 
Wiſſen Hoheit, der Boos iſt halt ein Tölzer Floßknecht 
und die hör'n nimmer auf und ſchlagen furchtbar drein, 
wenn ſie einmal angefangen haben,“ fügte Walther mit 
treuherziger Entſchuldigung hinzu. 

Der Prinz glaubte zu träumen und ſah ſeinen neuen 
Adjutanten faſt bewundernd an. Das war ja, als ſtände 
man mitten in Wallenſtein's Lager unter der tollen Jäger⸗ 
ſchaar des wilden Holk. Nicht einmal aus der Zeitung 
hatte ihm dieſer langweilige Hauptmann Körbel dergleichen 
vorgeleſen. 

„Ich werde den Gefreiten Boos zum Unteroffizier vor⸗ 
ſchlagen!“ ſagte der Prinz eifrig, als gelte es, im Verein 
mit Walther die Folgen eines gemeinſam verübten Streichs 
abzuwenden. 

Walther ſah den Prinzen mit aufrichtiger Bewun⸗ 
derung an: 

„Wird ſich aber der Herr Oberſt wundern!“ 

„Und Seine Excellenz, der Herr Stadtkommandant!“ 
lachte Prinz Ferdinand. „Nun, find Sie mit mir zu— 
frieden, Heckenthau!“ fragte er dann die Hand ausſtreckend. 

Ein Schimmer jener faſt verſchwundenen ritterlichen 
Treue und Hingebung, welche die Romantik vergangener 
Jahrhunderte ausmachte, glänzte in den Augen Walthers, 
als er ſich über die Hand ſeines hohen Freundes beugte. 
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10. Wenzel Topafius. 

Der bürgerliche Seilermeiſter Wenzel Topaſius befand 
ſich noch immer in hoher Aufregung über den nächtlichen 
Prieſterbeſuch. Er war gebildet genug, um dem Ereigniß 
keine abergläubiſche Bedeutung zu geben und führte das⸗ 
ſelbe, wie Andere, auf die Böswilligkeit eines Feindes 
zurück. Aber die Entdeckung, daß er ſolche erbitterte Feinde 
habe, betrübte ihn tief. Er dachte nach, wem er wohl je 
Unrecht gethan haben könne, um ſoviel Uebelwollen heraus⸗ 
zufordern, doch ſo ſehr er auch ſann, er hatte ſein ererbtes 
Gut nur durch redliche Arbeit, nicht durch müheloſen 
Wucher oder Uebervortheilung Anderer gemehrt, nie einen 
Schuldner bedrückt und den untauglichſten Geſellen ſo lange 
behalten, bis er ein anderes Unterkommen gefunden hatte 
oder freiwillig von ihm gegangen war. Er war von Leuten 
in Frieden geſchieden, unter deren Sohlen die Zwietracht 
üppig aufſprießte, wohin ſie ſich wandten, ſeine milde 
Würde und Selbſtloſigkeit hatte ſie Alle entwaffnet. Wenzel 
Topaſius war nie in eigener Sache vor Gericht geweſen, 
hatte nie eine Klage geſtellt oder erhalten ... Wer konnte 
ihm alſo bis zu einem ſolchen Grade übel wollen, um den 
Wunſch nach ſeinem Tode ihm jo deutlich auszudrücken? 

Wenzel Topaſius ſaß vor ſeinem altmodiſchen, mit 
reichem Meſſingbeſchläg verzierten Schreibpult mit all den 
geheimnißvollen Fächern und Schubladen, an welchem er 
die wenigen ſchriftlichen Arbeiten vornahm, zu denen ſein 
Geſchäft ihn zwang und ſeine beſchränkten Kenntniſſe ihn 
befähigten. Es war richtig: ſeine Erziehung war von ſeinem 
eigenfinnigen Vater, der nur die Handarbeit ſchätzte, die 
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ihn ſelber emporgebracht, und allen höheren Beſtrebungen 
des niedrig Geborenen mißtraute, arg vernachläſſigt worden. 
Wenzel hatte wohl Verſuche gemacht, das nachzuholen, als 
der Alte die Augen geſchloſſen, aber er fühlte bald, daß 
er bereits über die Jahre des leichten Lernens hinaus war; 
ein großes Geſchäft ſtellte zu ernſte Anforderungen an ihn 
und zudem liebte ev ... n 

Der Seilermeiſter hob das feine barkloſe Geſicht mit 
der breiten Stirn und den dünnen weißen Silberlocken, 
die es im ſchimmernden Kranze umgaben, zu dem Bilde 
empor, das über ſeinem Pulte hing und ſeine klaren blauen 
Augen trübten ſich, während ſein Mund wehmüthig und 
mit leiſer Bitterkeit zuckte. 

Es war das Porträt einer ſchönen Frau, in reicher 
bürgerlicher Kleidung, deren Züge auffallende Aehnlichkeit 
mit denen Sophia Melaina's, der Tochter des Profeſſors, 
trugen. 

Immer finſterer wurden die Züge des alten Mannes, 
je länger er das Bild betrachtete, während es aus ſeinen 
umflorten Augen noch immer wie ungeſtillte Sehnſucht 
nach der Todten brach. 

Aber auch dieſe erloſch und die zitternden Lippen des 
Greiſen blieben halb offen. Ja, er hatte einen Feind, der 
ihm oft genug ſeine Mißachtung und Abneigung gezeigt, 
der allein ein Intereſſe an feinem Tode hatte... Einem 
Manne, der die ganze Zukunft ſeines Kindes und die eigene 
feinen eitlen Gelehrtenlaunen opferte, war auch das nächt⸗ 
liche Bubenſtück zuzutrauen. 

Aber gleich wieder ſchüttelte Wenzel Topaſius unwillig 
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über ſich ſelbſt das Haupt. Nein, zu ſolch kleinlicher Rache 
konnte ſich ein jo hochgebildeter Mann unmöglich herab⸗ 
würdigen, und als habe er einen Andern als ſich ſelbſt zu 
widerlegen, erhob der Meiſter abwehrend die Hand. Zu 
einem ſolch unwürdigen Scherze war der Profeſſor zu ernſt 
und bei ihm vorauszuſetzen .. . nein, nein, der Schwager 
war verwöhnt worden durch die leidenſchaftliche Hingebung 
der Schweſter, verblendet durch die eigene Gelehrſamkeit, 
aber ein Mörder war er nicht ... 

Und wie beruhigt durch dieſe Ueberzeugung erhob ſich 
Topaſius aus ſeinem kurzlehnigen Stuhl und warf einen 
wehmüthigen Blick auf das große mit Spitzen und Gold⸗ 
roſetten gezierte Himmelbett der Verſtorbenen und all die 
Möbel, welche ſie benützt und die der Hinterbliebene treu 
in ſeinem Zimmer aufbewahrt hatte zur ſteten Erinnerung. 

Dann trat Topaſius an das Fenſter, warf einen Blick 
rechts hinunter nach der Hufſchmiede, unter deren vor⸗ 
ſpringender Halle eben Feierabend gemacht wurde und dann 
hinüber nach dem Iſarthor, mit deſſen vielfach gebrochenen 
Linien und Kanten die letzten Strahlen der untergehenden 
Sonne ſpielten. 

Da hörte er einen ſchweren Tritt auf der ſchmalen 
knarrenden Holztreppe und dann ein nicht allzu beſcheidenes 
Klopfen, dem unangemeldet, wie es bei einfachen Bürgers⸗ 
leuten Sitte, der Beſucher auf dem Fuße folgte. 

Es war Rothlauf, welcher mit dem Selbſtbewußtſein 
des reichen einflußreichen Mannes bei dem wohlhabenden 
Nachbar eintrat. 

Der einſtige Salzſtößler hatte den Seilermeiſter lange 
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nicht geſehen und war einigermaßen betroffen, denſelben 
ſo würdig ausſehend zu finden, wie es ſeiner Meinung 
nach nur einem ehemaligen Gemeindebevollmächtigten zukam. 
In der That hatte Wenzel Topaſius feine ſchwarzen Feier⸗ 
tagskleider an, als bereite er ſich zu etwas Beſonderem 
vor und er war auch ſeit jener nächtlichen Ruheſtörung 
nicht mehr über das Gefühl hinaus gekommen, als ob 
ihm etwas Beſonderes bevorſtehen müſſe. 

Jenes Ereigniß war es auch, an welches Rothlauf an⸗ 
knüpfend das Geſpräch begann, indem er dem „Herrn 
Nachbar“ ſein Bedauern ausſprach und den Wunſch aus— 
drückte, der ſchlechte Kerl, der ihm das angethan, möge in 
dieſem und in jenem Leben dafür büßen. 

„Das will ich nicht,“ ſagte der Seilermeiſter, nachdem 
er den ſelbſtbewußten Gruß des „Privatiers“ ziemlich kurz 
erwiedert hatte. „Ich habe keinen Schaden genommen und 
in meinem Alter iſt es kein ſo großes Unglück, wenn man 
von Zeit zu Zeit daran erinnert wird, ſich für ein anderes 
Leben vorzubereiten.“ 

Rothlauf huſtete ſtark und wurde ſehr roth dabei. 
Obwohl er bedeutend jünger war als der Herr Nachbar, 
liebte er derartige Erinnerungen durchaus nicht. 

„Nein — Gerechtigkeit muß fein!“ entſchied er, nach⸗ 
dem er ſich von ſeinem Huſten erholt und einen Stuhl 
eingenommen hatte, der ihm nicht angeboten worden war. 
„Meine Marianne, die den Herrn Nachbar ſchönſtens 
grüßen und bedauern läßt wegen des Geſchehenen, meine 
Frau wär bei ihrer zarten Geſundheit vor Schreck ganz 
gewiß nicht ohne ein bleibendes Uebel weggekommen. Denken 
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Sie ſich nun einen Schlag, eine Lähmung oder ſo etwas, 
das kann viele Jahre dauern, ehe man daran ſtirbt, und 
dieſe Unkoſten. — Die arme Frau! — Und ich gehöre 
auch nicht zu den Kräftigſten, es hat jeder ſein Theil. 
Nein, Herr Topaſius, Gerechtigkeit muß ſein, es iſt nicht 
blos Ihretwegen, ſondern auch für die Anderen — be- 
denken Sie nur, wenn es jede Nacht bei einem Anderen 
im Thal läuten thät' — das wär' ja ſchlimmer als zur 
Zeit der Cholera. Nein, es iſt Ihre Pflicht, die Sache 
zu verfolgen, Herr Nachbar, und wenn Sie ſich mit den 
Geſetzen nicht ſo gut auskennen, ſo wenden Sie ſich nur 
an mich. Ich war ja ſelbſt Beamter ...“ 

„Ich kenne meine Pflicht und ſuche ſie in allen Dingen 
nach Kräften zu erfüllen,“ entgegnete Topaſius, durch die 
Gönnermiene des ihm ſo wenig gleichartigen oder befreun⸗ 
deten Mannes beläſtigt. „In dieſem Falle jedoch bin ich 
weder an meiner Geſundheit, noch an meinem Eigenthum 
geſchädigt worden und möchte durch eine allzu eifrige 
Klage nicht Unſchuldige in Verdacht oder Verlegenheit brin⸗ 
R 

„Unſchuldige?“ ſagte Rothlauf mit einem breiten Grin⸗ 
ſen. „Man ſollte doch glauben, in dieſem Fall könne man 
nicht leicht daneben greifen!“ 

Topaſius, der ſich eben, dem Beiſpiel ſeines Beſuchers 
folgend, niedergelaſſen, richtete ſich wieder auf und es lag 
etwas Ernſtes und Zurückweiſendes in ſeinem Weſen, dem 
ſich auch Rothlauf nicht ganz entziehen konnte. 

„Wenn Sie mir irgend eine Perſon nennen wollten, ſo 
könnte ich Ihnen dafür nicht danken,“ ſagte er beſtimmt. 
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„Ich ehre Ihre Theilnahme, aber wenn Sie deshalb ges 
kommen ſind .. .“ 

Rothlauf hielt es für zweckdienlicher, den Herrn Nachbar 
nicht ausreden zu laſſen, ſondern ſagte mit einem giftigen 
Blick und einem hochmüthigen Achſelzucken: 

„Es iſt immer ein undankbares Geſchäft, wenn man 
als ehrlicher Mann Jemanden vor ſeinen eigenen Ver⸗ 
wandten warnen muß.“ 

Das Geſicht des Seilermeiſters wurde ſehr ſtreng und 
kalt: 

„Sie haben Recht, denn kein rechter Mann wird das 
von einem Fremden anhören.“ 

Selbſt Rothlauf fühlte, daß er auf dem eingeſchlagenen 
Weg nicht weiter kam, und daß er es ſeiner Würde als 
geweſener Gemeindebevollmächtigter ſchuldig ſei, ſich zu ärgern. 
Er erhob ſich daher ziemlich geräuſchvoll und ſagte mit be⸗ 
dauerndem Achſelzucken und in grobem Ton: 

„Wer nicht hören will, muß fühlen — und da mir der 
Herr Nachbar für meine wohlgemeinte Red' keinen Dank 
weiß, ſo werd' ich halt durch meinen Advokaten um das 
fragen laſſen müſſen, was ich gern von Ihnen gewußt 
hätte.“ 

Und Rothlauf nahm feinen Hut, den er ohne weiteres 
auf die Briefjchaften des Seilermeiſters gelegt hatte, erhob 
ſich und wandte ſich zur Thüre. Er kannte die Scheu des 
Seilers vor Gerichten und Advokaten und die Wirkung 
ſeiner Worte entſprach vollkommen ſeinen Erwartungen. 

Noch ehe er die Thüre erreicht hatte, fühlte Rothlauf 
ſich am Aermel ergriffen und ſich umwendend ſah er in 
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das vor Aufregung bebende Geſicht des Mannes, der ihm 
eben ſo unzweideutig die Thüre gewieſen hatte. 

„Ich habe nichts mit Advokaten zu thun und liege mit 
Niemandem im Streit,“ ſagte der Seilermeiſter ängſtlich. 

„Nun, der Herr Profeſſor wird ſchon dafür ſorgen, daß 
Sie mit dem Gericht Bekanntſchaft machen,“ lachte Roth⸗ 
lauf brutal, dann fügte er hochmüthig hinzu: „Nichts für 
ungut, wenn ich geſtört habe. Es geſchah in der beſten 
Meinung. Nun, wer nicht hört muß fühlen und man wird 
am eheſten durch eigenen Schaden klug.“ 

„Aber ich habe mit meinem Schwager in Geſchäftsſachen 
gar nichts zu thun — wir ſprechen uns ſeit Jahren nicht 
mehr,“ fuhr Wenzel Topaſius fort, den Mann, den er eben 
fo kühl entlaſſen hatte, in feiner Herzensangſt am Aermel 
ergreifend und feſthaltend. 

„Nun, es wird ſich ja bei Gericht herausſtellen, was 
an dem Teſtamente iſt, auf das der Herr Profeſſor jetzt 
ſchon — Gelder aufnimmt . . .“ 

„Welches Teſtament?“ 

„Das Ihre, oder das Ihrer verſtorbenen Frau.“ 

„Setzen Sie ſich noch einen Augenblick, lieber Herr 
Rothlauf!“ ſtammelte Wenzel in ſeiner Seelenangſt. 

„Thut mir wirklich leid — aber es iſt höchſte Zeit, 
meine Frau abzuholen in's Schweigertheater in der Miller 
ſtraße. Dort wird nämlich zum erſten Mal das berühmte 
Stück ‚Der zerbrochene Pfannenſtiel' gegeben und meine 
Frau liebt die Kunſt leidenſchaftlich. Der Herr Direktor 
ſchickt uns ſehr oft Billete, denn man hat ihm auch ſchon 
manche Gefälligkeit erwieſen im Hypothekenweſen — Wiſſen 
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Sie — ich hab' das Stück ſchon zehnmal geſehen — aber 
das Billet koſtet ja nichts und man muß doch hie und da 
zeigen, daß man auch Sinn für etwas Höheres hat. ‚Der 
zerbrochene Pfannenſtiel“, wiſſen Sie ...“ 

„Das Theater beginnt erſt in anderthalb Stunden,“ 
verſicherte Topaſius eifrig. „Sie können mir daher immer 
noch einige Minuten widmen, verehrter Herr Nachbar, und 
mir ſagen, was es mit meinem Schwager und dem Gericht 
für eine Bewandtniß hat ...“ 

„Noch anderthalb Stunden, dann hab' ich mich um 
ein Stündl' geirrt,“ lachte Herr Rothlauf, nach der Uhr 
blickend, die unter einem Glasſturz auf der Kommode ſtand; 
indem er ſich mit grauſamer Langſamkeit wieder in den 
helleren Vordergrund des langen ſchmalen Zimmers nöthi= 
gen ließ. „Was nun den Herrn Profeſſor angeht, ſo 
wiſſen Sie vielleicht nicht, daß er mir mit der Zeit ſo 
manches Tauſend ſchuldig iſt . . .“ 

„Ganz gewiß weiß ich nichts davon ...“ ſtammelte 
Topaſius. 

„Aber Sie wiſſen doch, daß er ein närriſches Haus 
baut, zu dem die ganze Welt kommen ſoll, um es anzu⸗ 
ſchauen, wie er einem weis machen will ...“ 

Ein tiefer Schatten flog über das Geſicht des Seiler⸗ 
meiſters: 


„Ja, ja — ſein unglücklicher Hochmuth! Das war's 


ja gerade, was uns aus einander gebracht hat, weil ich 
nicht leiden wollte, daß er das Vermögen feiner verſtor⸗ 
benen Frau, das ja von Rechtswegen der Tochter gehört, 
für ſeine gelehrten Narretheien ausgibt. Ich habe gewiß 
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allen Reſpekt vor der Wiſſenſchaft und weiß beſſer als 
Einer, wie traurig es iſt, keine ordentliche Schule genoſſen 
zu haben ...“ 

„Nun, wenn man das Seinige im Trockenen hat, läßt 
ſich ſchon ohne Bücher leben,“ meinte Rothlauf ſelbſtgefäl⸗ 
lig. „Aber rechnen muß heutzutage jeder ehrliche Menſch 
können, rechnen! Und das kann der Herr Profeſſor nicht 
und wenn er ſo geſcheidt wie einer von den vier alten Herrn 
wäre, die vor der königlichen Bibliothek ſitzen und die vier 
geſcheidteſten geweſen ſein ſollen. Das Biſſel Erbſchaft von 
der Frau Profeſſorin — Gott hab' fie ſelig, war eine ver⸗ 
nünftige Frau und wenn ſie noch lebte, ſtänd' es anders 
mit ihrem Mann — die Erbſchaft iſt ſchon lang verbaut 
— nachher hab' ich herhalt'n müſſen. Der Herr Profeſſor 
hat alles mögliche verſprochen und ſo ſchön gebeten, und 
dann hab' ich doch auch gewußt, daß er anſtändige, wohl⸗ 
habende Verwandte hat — kurz ich hab' mich d'ran krieg'n 
laſſen. Aber einmal hat jedes Ding ein End', hat der 
Hanswurſtl g'ſagt, wie er den Teufel todtg'ſchlag'n hat, 
die Zeiten ſind ſchlecht und zum vierten Mal kann ich mich 
nicht ſtimmen laſſen und am Ende das ganze Kapital ver⸗ 
lieren, damit der Herr Profeſſor ſein eigenes Narrenhaus 
fertig bauen kann ...“ 

Wenzel Topaſius mochte fühlen, daß es nicht würdig 
ſei, das Geſpräch über den Verwandten in dieſer Weiſe 
fortzuſetzen und ſagte einlenkend: 

„Jeder muß für ſeine eigenen Handlungen einſtehen und 
hat an den Folgen oft ſchwer genug zu tragen. Mein 
Schwager iſt ein bejahrter und gelehrter Herr und muß 


1 


— T ——————— ˙ —— ge 


80 


daher beſſer als ich wiſſen, was ihm und ſeiner Tochter 
frommt.“ 

Rothlauf hob die Schultern und ſein Mund zog ſich 
höhniſch in die Breite: 

„Es iſt freilich ſehr bequem, einen Schwager zu beſitzen, 
der uns erlaubt, auf ſeinen Tod Schulden zu machen, wenn 
der eigene Kredit zu Ende iſt.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ verſetzte Topaſius 
unwillig. 

Rothlauf lächelte, wenn man die Fratze, die er ſchnitt, 
ſo nennen kann, griff in die Taſche und wählte aus einem 
Pack Papiere, den er hervorzog, das anſcheinend neueſte, 
entfaltete es und las langſam und bedächtig: 

„Ich Endesunterzeichneter verpflichte mich, ſofort nach 
Uebernahme der mir durch letztwillige Verfügung meiner 
Schweſter, verehelichten Topaſius, teſtamentariſch zukommen⸗ 
den Erbſchaft meines Schwagers Wenzel Topaſius, bürger⸗ 
lichen Seilermeiſters, ſofort nach erfolgtem Ableben des- 
ſelben und Antritt der betreffenden Erbſchaft 3000 fl., 
(mit Worten dreitauſend Gulden), an den Privatier P. 
Rothlauf hier zu bezahlen. Den Werth habe ich zu 
verſchiedenen Zeiten in einzelnen Abzahlungen richtig und 
baar erhalten ...“ 

Rothlauf konnte nicht zu Ende leſen, denn Wenzel To⸗ 
paſius hatte ihm bereits das Papier aus der Hand geriſſen 
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und heftete ſeine weithervorquellenden Augen darauf. Ja, 


es war kein Zweifel — da ſtand der Name feines Schwa⸗ 
gers. Deutlich und unverkennbar hoben ſich die verſchwom⸗ 
menen und etwas charakterloſen Züge gegen die ſteife plumpe 
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Schulſchrift des Privatiers ab. Wenzel Topaſius hätte 
wie geiſtesabweſend ohne Zweifel noch länger auf das Pa⸗ 
pier geſtarrt, wenn es ihm der vorſichtige Geſchäftsmann 
nicht mit ſanfter Gewalt entzogen und wieder in die Taſche 
geſteckt hätte. Der Seilermeiſter fuhr ſich durch die dünnen 
Silberhaare und halb erſtickt vor Erregung kamen die Worte 
von ſeinen Lippen: 

„Aber ich lebe und will noch nicht ſterben!“ 

Mit zuſammengekniffenen Augen beſah Rothlauf ſein 
Opfer, das er von Grund der Seele aus gequält und auf— 
geregt hatte. 

„Nun, der Herr Schwager meinte allerdings, mit Ihrer 
Geſundheit ſei es nicht mehr weit her. Der Pfarrer von 
St. Peter werde wohl gewußt haben, warum er Ihnen die 
heiligen Sterbeſakramente bringen wollte und Sie hätten 
ihn nur zurück gewieſen, daß Ihr bedenklicher Zuſtand nicht 
unter die Leute komme ...“ 

Die Wirkung dieſer Worte war ſtärker, als ſelbſt Roth⸗ 
lauf ſie erwartet hatte. Das eben noch ſo bleiche Geſicht 
glühte dunkelroth bis unter die dünnen weißen Haare, die 
Augen des alten Mannes flammten und ſeine magern Fäuſte 
ballten ſich. 

„Das iſt ſchändlich, das iſt empörend!“ keuchte er mit 
tonloſer Stimme. „Man mißgönnt mir die wenigen Tage, 
die ich vielleicht noch zu leben habe, man möchte mich je 
eher je lieber in die Grube ſtoßen, um auch das Wenige, 
was mein Vater und ich durch redliche Arbeit in zwei 
Menſchenaltern erworben, vielleicht in wenigen Monaten 
ſchon einer koſtſpieligen Laune zu ofern und an Leute weg- 
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zuwerfen, welche ſich nicht ſchämen, aus den Thorheiten 
Anderer Nutzen zu ziehen .. .“ 

Rothlauf ſchien plötzlich von einer Halskrankheit befallen, 
ſo heftig räuſperte und huſtete er. Aber ohne ſich beirren 
zu laſſen, fuhr der erzürnte Greis fort: 

„Er hätte Handwerker werden müſſen, gleich mir, wenn 
ich ihm nicht die Mittel zum Weiterſtudiren gegeben hätte 
um feiner Schweſter willen. Und als er dann ein Gelehrter 
war, verachtete er mich wegen meiner Unbildung, und mein 
Weib, für das ich Alles geopfert hätte, ſah über den niedern 
Handwerker, den fie aus Noth geheirathet hatte, hinweg, 
immer nur zu dem ſchönen und klugen Bruder empor. Ich 
ertrug alles, denn ich liebte ſie hundertmal mehr als mich 
ſelber und war ja jo glücklich für fie und die Ihrigen ar— 
beiten zu dürfen. Ein freundlicher Blick entſchädigte mich 
für hundert Kränkungen und als ſie mich kurz vor ihrem 
Tode bat, wenn ich früher ſterben ſollte als mein Schwager, 
dieſem, oder wenn er früher dahingehen ſollte, ſeiner Toch— 
ter mein Eigenthum zu vermachen, da verſprach ich es, da 
er damals bei allem Hochmuth noch ein geſetzter Mann 
war, dem ſeine Gelehrſamleit auch Weisheit für's Leben 
gab. Aber Thorheiten, wie er fie in den vergangenen Jah— 
ren gemacht, hat meine Frau nicht vorausgeſehen, und 
wenn es der Fall geweſen wäre, jo hätte ſie jenes Ver— 
ſprechen nicht von mir verlangt. Es wäre ein Wahnſinn, 
einem Manne ein Vermächtniß zu machen, der es ſchon 
zu Lebzeiten des Erblaſſers zu verſchleudern ſucht. Das 
wollte meine Frau nicht, und noch heute werde ich bei Ge— 
richt die feierliche Erklärung ablegen, daß mein bereits zu 
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Gunſten meines Schwagers niedergelegtes Teſtament null 
und nichtig iſt.“ 

Rothlauf konnte kaum ſeine Genugthuung verbergen. 
Er hielt es jedoch nicht für zweckmäßig, dieſelbe zu 
zeigen. 

„Das hat man von ſeiner Gutmüthigkeit,“ ſagte er, 
wie tief gekränkt. „Wäre ich nur Mariannen gefolgt, dann 
ſäße ich nicht mit meinen dreitauſend Gulden da und 
könnte ſehen, woher ich ſie bekomme. Aber jetzt werde ich 
mir nichts mehr vermachen laſſen von Erbſchaften und der- 
gleichen, und eben auf jede Weiſe ſehen, wie ich zu meinem 
Gelde komme .. .“ 

Den Seilermeiſter ſchien ſein Entſchluß halb zu reuen. 
Doch wie ärgerlich über ſich ſelbſt ſchüttelte er den Kopf 
und ſagte traurig aber beſtimmt: 

„Thun Sie, was Sie für Recht halten und vor Gott 
und den Menſchen verantworten können. Das einzige Mittel, 
meinen Schwager wieder auf den Weg der Vernunft zurück 
zu bringen, iſt vielleicht die Ueberzeugung, daß er felbft 
von dem Todesfalle, den er ſo ſehr zu wünſchen ſcheint, 
nichts mehr zu hoffen hat. So befreie ich ihn von der 
Verſuchung, mir ein frühes Ende zu wünſchen ...“ 

Merkwürdiger Weiſe machte Rothlauf für einen Gläu- 
biger, der in Gefahr iſt, eine nicht unbedeutende For⸗ 
derung einzubüßen, nur geringe Anſtrengungen, den Seiler- 
meiſter in ſeinem Entſchluſſe zum Wanken zu bringen. Ja 
ſeine hingeworfenen Bemerkungen konnten auch bei einer ſo 
milden Gemüthsanlage, wie Wenzel Topaſius ſie beſaß, nur 
dazu dienen, die Kluft zwiſchen ihm und dem Schwager zu 
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erweitern. Topaſius jedoch hörte ſie kaum. Die Hände in 
ſeine Locken begraben ſaß er da und dachte an ein langes, 
verlorenes Leben, an alle die Opfer, die er der Familie 
ſeiner Frau gebracht, an die halbe Geringſchätzung und 
geringe Liebe, die er dafür von dem Weſen geerntet, das 
er über Alles geliebt hatte. Es war nicht oft, daß die 
unter anderen Vorausſetzungen erzogene Frau des Seilers 
über feinem guten Herzen den Stand ihres Gatten hatte ver- 
geſſen können, aber jene Augenblicke ungetrübten Glückes 
nahmen ſelbſt in der Erinnerung Wenzels, ſobald er dabei 
angelangt war, einen ſo breiten Raum ein, daß ſeine Augen 
feucht wurden und ſeine Lippen bebten, während es über 
ſein Antlitz mild wie Vergebung ſchimmerte. 

Da fiel ihm eine kleine elegante Viſitenkarte in's Auge, 
die vor ihm auf dem Pulte lag, und haſtig danach greifend, 
betrachtete er ſie lange und nachdenklich. 

„Sie ſind, wie man ſagt, in vielen adeligen Häuſern 
bekannt,“ wendete er ſich dann plötzlich und unvermittelt 
an Rothlauf. 

Dieſer ſchien anfangs nicht recht zu wiſſen, ob er das 
für eine Schmeichelei oder etwas Anderes halten ſolle. Er 
zog jedoch die erſte Auslegung vor und meinte mit ſtolzer 
Beſcheidenheit, auch in adeligen Häuſern ſei nicht alles Gold 
was glänze, man kenne ihn als hilfsbereiten und verſchwie⸗ 
genen Mann und wende ſich daher in mancher heiklen An- 
gelegenheit an ihn, um — Rath zu ſchaffen. Wenn er er⸗ 
zählen wollte, dann würde der Herr Nachbar ſtaunen, welche 
hohe Herrſchaften ſchon ſeine einfache Wohnung mit ihrem 
Beſuche beehrt hätten. 
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Der Herr Nachbar ſchien jedoch nicht im Geringſten 
neugierig, ſondern reichte Rothlauf die Karte: 

„Kennen Sie auch dieſen Herrn?“ 

Rothlauf beſah die Karte und machte dann ein halb 
ſchlaues, halb verlegenes Geſicht, weil er nicht wußte, worauf 
Wenzel hinaus wollte. Dann antwortete er ungefähr mit 
den Worten des Profeſſors: 

„Der Studioſus Graf Moritz v. Heckenthau gehört 
einer der reichſten, vornehmſten und einflußreichſten Fa— 
milien des Landes an. Seine Mutter .. .“ 

Topaſius unterbrach ihn ziemlich ungeduldig: 

„Dieſe Karte befand ſich mit mehreren deſſelben Namens 
in einem kleinen geſtickten Täſchchen, das der Meßner von 
St. Peter heute bei Tagesanbruch genau an der Stelle ge— 
funden hat, wo ihm eine dunkle Geſtalt den bewußten Auf⸗ 
trag gegeben. Es kann das ein Zufall ſein, aber jedenfalls 
iſt es ein ſonderbarer . . .“ 

„Ein ſehr ſonderbarer!“ beſtätigte Rothlauf mit ſchnar— 
render Wichtigkeit, ſeine Augen und ſein Mund öffneten 
ſich immer weiter und runder und feine Worte klangen be— 
hutſam und berechnet, als dürfe kein Tropfen des unver⸗ 
ſöhnlichen Haſſes, den er dem alten Mann einflößen wollte, 
ſeinen Zweck verfehlen. „Ein ſehr ſeltſamer Zufall,“ wie⸗ 
derholte er mit Nachdruck, „denn eine Stunde nachdem ich 
das an dem Herrn Nachbar verübte Verbrechen in der 
Zeitung geleſen hatte, traf ich mit dem Herrn Grafen zu⸗ 
ſammen .“ 

Rothlauf ſtockte. Mit bebenden Händen und drohendem 
Antlitz hatte Topaſius ſich aufgerichtet: 
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„Wo trafen Sie ihn?“ 

„Bei dem Herrn Profeſſor!“ ſchnarrte der Privatier mit 
hocherhobenem Haupte. 

Entſetzt und ungläubig ſtarrte Wenzel ihn an: 

„Bei meinem Schwager?“ 

Rothlauf nickte feierlich und ſagte dann langſam: 

„Bei Ihrem gelehrten Herrn Schwager! Der Herr 
Profeſſor ſchienen viel auf den reichen jungen Herrn Grafen 
zu halten und das Fräulein noch mehr!“ 

Eine lange Pauſe entſtand, während welcher Wenzel 
Topaſius den Himmel zu fragen ſchien, womit er eine ſolche 
ruchloſe Verfolgung durch feine nächſten lebenden Verwand⸗ 
ten verſchuldet habe. 

Es klang nach all dem wie der bitterſte Hohn, als 
Rothlauf mit einer widrigen Zutraulichkeit die Vermuthung 
ausſprach, die Sache mit den Sterbeſakramenten werde wohl 
unaufgeklärt bleiben, da es ohne andere Beweiſe ſchwer ſein 
werde, gegen einen ſo vornehmen jungen Herrn etwas zu 
unternehmen und mit dem Teſtament werde es Herr To— 
paſius wohl ſchon deshalb beim Alten laſſen, weil er ſonſt 
vielleicht noch mehr geängſtigt werden könnte. 

Das ehrwürdige Haupt des Seilermeiſters ſchnellte 
empor und ſeine blauen Augen blitzten vor Zorn: 

„Sie mögen mich umbringen, wenn ich ihnen im Wege 
bin, aber ſie ſollen mein in Ehren ergrautes Haar nicht 
zum Kinderſpott machen. Noch heute werde ich die gericht: 
lichen Schritte thun, um das bisherige Teſtament umzu⸗ 
ſtoßen. Ich glaube nur im Sinne meiner verſtorbenen 
Frau zu handeln, wenn ich ein ihr gegebenes Verſprechen 
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nicht halte, das die Verblendeten noch zum Verbrechen 
treiben könnte. Ueberdies haben ſie ja, wie Sie ſagen, 
mächtigere und vornehmere Freunde als mich.“ 


11. Fliegen im Spinnengewebe. 


Rothlauf ſah, daß er eine Sinnesänderung nicht mehr 
zu befürchten habe und empfahl ſich mit einer Reihe der 
ihm geläufigen Redensarten von der Schlechtigleit der heu— 
tigen Welt und den immer größer werdenden Schwierig— 
keiten für die ehrlichen Leute, ſich dazwiſchen durchzufinden. 

Auf der Straße angekommen ſchien er jedoch mit dem 
Gang dieſer Welt ziemlich zufrieden zu ſein und beruhigte 
das Schelten ſeiner ſchon für das Schweigertheater in Grün 
und Scharlach gekleideten Ehehälfte wegen ſeines ſpäten 
Kommens mit den hochtrabenden Worten: 

„Schweig Marianne und tröſte Dich damit, daß wir 
das nächſte Ziel ſchon in einem Haus wohnen werden, das 
hundertmal ſchöner iſt als das Schweigertheater, alles aus 
Marmor, was dort Holz iſt, und wirkliche Malerei und 
ſteinerne Menſchen und Köpfe und Bilder, wo dort alles 
nur Papier iſt . . .“ a 

Und als Marianne den Mund ſoweit als möglich auf- 
machte vor Staunen, ſchrie er ihr, trotzdem die Mühle 
ſtand, entgegen: : 

„Der Profeſſor hat fich ſelber den Strick um den Hals 
gelegt und ein kleines Kind kann ihn zuziehen, daß er 
nimmer ſchnaufen ſoll.“ 

Und Marianne ſchloß lächelnd den Mund und maß 
ihren Mann mit einem bewundernden Blick: 
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„Hat's lang verdient, die hochmüthige Sippſchaft. Heut 
freut mich der zerbrochene Pfannenſtiel“ doppelt.“ 

„Ja, ja, wir haben Glück in unſern Geſchäften,“ ſchnarrte 
ihr Ehegemahl wohlgefällig. „Die Dumont, die wir ſchon 
verloren gaben, hat ja auch bei Heller und Pfennig bezahlt.“ 

„Iſt es ein Glück, wenn man das Seinige wieder be⸗ 
kommt?“ fragte Marianne. 

„Nun, wir haben auch eine Kleinigkeit an ihr verdient!“ 

„Verdient?“ kreiſchte Marianne, indem ſie ſich unwillig 
über eine ſolche unverantwortliche Weichherzigkeit noch in 
der geöffneten Thüre umwandte. „Haſt Du nicht Arbeit, 
Lauferei und Aerger genug gehabt von dem liederlichen 
Frauenzimmer? Ich habe es überhaupt gar nicht gern, 
wenn Du mit ſolchem Volk Dich einläſſeſt. Keine anſtän⸗ 
dige Frau hat das gern.“ 

Der alſo geſcholtene Gatte lachte noch laut und ge⸗ 
ſchmeichelt, als er ſeiner Gattin nach in den dunklen Thor⸗ 
bogen hinabſtieg. Und als er das Hausthor öffnete lachte 
es noch immer laut und höhniſch und wie mit ſeiner eige⸗ 
nen Stimme, daß Herr Rothlauf vor Schrecken bebte und 
Frau Marianne mit einem „Schweig doch endlich!“ ihrer 
Entrüſtung über die Albernheit ihres Gemahls Ausdruck 
gab. Und um den Schrecken des Privatiers vollſtändig zu 
machen, vermochte er lange nicht, die Hausthüre zu ſchließen, 
weil ſie von innen wie von einer kräftigen Hand immer 
wieder aufgezogen wurde. 

„Nun, was haſt Du denn, müſſen wir immer zu ſpät 
in den zerbrochenen Pfannenſtiel' kommen?“ fragte Frau 
Marianne unwirſch. 
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„Da drinnen zieht immer Einer, wenn ich das Thor 
ſchließen will!“ keuchte Rothlauf. 

„Dummheiten — die liederliche Perſon liegt Dir im 
Sinn!“ entſchied Frau Marianne nicht ganz beweiskräftig, 
indem ſie ſich wieder in den Thorgang drängte. 

Aber mit einem entſetzten Schrei jungfräulichen Enk⸗ 
ſetzens prallte fie zurück, als fie ſich von zwei Armen ums 
ſchlungen fühlte — und mit der Kraſt der Verzweiflung 
ſchlug der Privatier das Thor zu und verſchloß es. Drin⸗ 
nen hörte man diaboliſches Gelächter, das in dem wieder 
beginnenden Klappern der Mühle unterging. 

„Der Teufel,“ ſtöhnte Rothlauf, indem er ſeine Gattin 
raſch von dem Thorweg wegzog. 

„Wenn es der Teufel war, ſo kommt er geradenwegs 
aus einem Mehlſack!“ antwortete Marianne ſpöttiſch, in⸗ 
dem ſie im Schein der nächſten Laterne ihr weißbeſtäubtes 
Tuch betrachtete; aber die ungewöhnliche Lage, der ſie ſich 
eben entriſſen hatte, ſchien ſie doch nicht ſo ſehr aufzubringen, 
wie man hätte vorausſetzen ſollen.“ 

„Morgen werde ich bei Gericht Klage führen gegen den 
frechen Menſchen, der ſich ſo etwas erlaubt hat!“ ſchrie 
Rothlauf, deſſen Antlitz eben ſo weiß geweſen war, wie 
das Tuch ſeiner Gattin. 

„Bah! Damit ſie Dich auslachen, weil Du Dich noch 
vor dem Teufel fürchteſt!“ entgegnete Marianne gering⸗ 
ſchätzig. „Putze mich lieber ab und ſchlag demjenigen von 
den Müllerburſchen, dem Du morgen zuerſt begegneſt, eins 
an die Ohren — dann wird er's ſchon den anderen ſagen —“ 

„Ein Mann in meiner Stellung und in meinem Alter 
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darf ſeine Würde nicht ſo weit vergeſſen,“ ſagte Rothlauf 
gravitätiſch. 

„Was Würde! Du haſt nur Angſt, daß er wieder 
ſchlägt und daß Du den Kürzern ziehſt! Wenn man eben 
kein Mann iſt, muß man ſich ſolche Scherze gefallen 
laſſen —“ 

„Die Du nicht einmal ſehr übel zu nehmen ſcheinſt. “.“ 

„Was würde es mir nützen, da Du nicht Mann's 
genug biſt, um mich zu vertheidigen?“ 

„Du hätteſt dann eben einen Hausknecht, aber nicht 
einen Mann meines Ranges und meiner Bildung heirathen 
ſollen!“ gab der Privatier tief verletzt zur Antwort und 
ſchmollend ſetzte das Ehepaar ſeinen Weg in's Schweiger⸗ 
theater fort. Dort angelangt, konnte Frau Marianne da⸗ 
durch auch nicht verſöhnt werden, daß die Aufführung des 
intereſſanten Stückes ſchon ſeit einer halben Stunde begonnen 
hatte. 

Der nächſte Morgen, der die ſchäumenden Waſſer der 
Hochſtatt in den ſchönſten Regenbogenfarben ſchimmern ließ, 
ſchien auch hell durch die tadellos weißen Vorhänge der 
Mühlenwohnung, aber er weckte weder auf Mariannens 
noch auf dem Antlitz ihres Gatten einen freundlichen 
Widerſchein. „Der zerbrochene Pfannenſtiel“ war kein 
Bühnenſtück, geeignet, die erregten Gemüther entzweiter 
Ehegenoſſen zu verſöhnen. An die unbrauchbar gewordene 
Handhabe eines nützlichen Hausgeräthes reihten ſich ebenſo 
lebhafte als wirkungsvolle Scenen männlicher Untreue und 
weiblicher Eiferſucht, wie ſie die Einbildungskraft lockerer 
Ehemänner nur zur Nachahmung reizen und das Miß⸗ 
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trauen bereits unſicher gewordener Hausfrauen bis zur 
wildeſten Energie zu entflammen vermochten. 

Eine lange ſchlafloſe Nacht hindurch, während welcher 
ihr Eheherr neben ihr alle bekannten Töne durchſchnarchte, 
hatte Frau Mariannens entfeſſelte Vorſtellungsgabe Zeit, 
die Verwickelungen des „zerbrochenen Pfannenſtiels“ in ihr 
eigenes bisher ungetrübtes Familienleben einzufügen und 
plötzlich ſah ſie das ſcheinbar ſo friedliche Idyll verſinken 
in einem Abgrund von Laſter und Verbrechen. Hatte Peter 
geſtern nicht in auffallender Weiſe die Partei einer aner— 
lannt nichtsnutzigen Perſon genommen, feine eigene ange⸗ 
traute Gattin von einem Mühlknecht im Finſtern umarmen 
laſſen, ohne von ihm Rechenſchaft zu fordern, und erſt im 
Theater — von der frechen Perſon mit den ſchwarzen 
Augen, die den Ehemann ſeiner Familie abwendig zu machen 
ſuchte, hatte er keinen Blick verwandt, ſo daß ihm Marianne 
zuletzt unbarmherzig auf den kleinen Zehen getreten hatte. 
Und auf dem Heimweg hatte er ihr nicht einmal den Arm 
geboten und ſich ohne Gruß zur Ruhe begeben — be— 
durfte es mehr, um einer feinfühlenden Frau zu bes 
weiſen, daß ihr Gatte bisher mit ihr ein ſchändliches Spiel 
getrieben hatte? Und fein Umgang mit Leuten der ver⸗ 
ſchiedenſten Stände, das häufige und lange Fernbleiben von 
Haufe, welches ihm ſeine Geſchäfte als nothwendig vorzu— 
ſchützen geſtatteten, war ganz geeignet, einen ſo gearteten 
Mann immer weiter zu führen auf der Bahn des Leicht⸗ 
ſinns und der Ruchloſigkeit. Und daß ihr Mann Ge— 
legenheit genug fand, vom rechten Wege abzuweichen, daran 
zweifelte ſie um ſo weniger, als ſie ihn ja ſelber zum 
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Lebensgenoſſen gewählt hatte. Das Maß ihrer Entrüjtung 
wurde voll, als ſie ihren allzulauten Gatten unſanft zu 
wecken ſuchte und die röchelnde Antwort erhielt: „Ja, ſie 
iſt ſehr ſchön!“ — „Wer iſt ſchön?“ kreiſchte Frau 
Marianne. — „Die Profeſſorstochter!“ ſtöhnte der Schlaf⸗ 
trunkene, auf die Kiſſen zurückſinkend, denn er hatte im 
Traum eben ſein Geſpräch mit Wenzel Topaſius zu Ende 
geführt. Mit Thränen der Wuth ſank Marianne in die 
Kiſſen zurück und wartete auf den Morgen. 

Nach dem Frühſtück wollte ſie das Verhör beginnen, 
aber ehe ſie dazu kam, gab es eine unangenehme Neuigkeit 
nach der andern. Zuerſt hatte man keine Milch zum 
Kaffee, denn die Milchfrau, die bei Tagesanbruch ihre 
Runde machte, hatte den Topf zerſchlagen im Hausflur 
gefunden und ihn alſo nicht füllen können. Dann kam der 
Müller, ein auf ſeinen Reichthum ſtolzer brutaler Mann 
und drohte, daß er kündigen müſſe, wenn man nochmals 
ſeinem Knechte, wenn dieſer die Hausthüre ſchließen wolle, 
dieſelbe gegen die Naſe ſchlage und dabei behaupte, ſeine 
Mühle ſolle der Teufel holen. Rothlauf war ſprachlos 
vor Entrüſtung, und als Marianne den Knecht anklagte, 
ſie umarmt zu haben, meinte der Müller grob, das bilde 
ſie ſich ein, denn ſo weit könne ſich ſein Knecht ſelbſt im 
Finſtern nicht „verſehen“. 

Endlich hatte Rothlauf ſich ſo viel geſammelt, um 
ſeinen Vortrag zu beginnen, aber der Müller hatte bereits 
die Thüre hinter ſich zugeſchlagen und polterte die Treppe 
hinab. Stumm blickten die tiefbeleidigten Ehegatten ein⸗ 
ander an. Doch ehe Marianne noch ihren Gatten für die 
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ganze ihr vom Müller angethane Beleidigung zur Rechen⸗ 
ſchaft hatte ziehen können, pochte es wieder an die Stuben⸗ 
thür und eine große auf das Eleganteſte gekleidete Dame 
rauſchte herein — es war Gräfin Agathe v. Heckenthau. 
Die Gräfin hatte es ſich nämlich in der erſten Erregung 
eines ihr ſelber nicht ganz verſtändlichen Gefühls leichter 
gedacht, ihrem unebenbürtigen Neffen eine paſſende Unter⸗ 
kunft zu verſchaffen, als es ſich nach kurzem Nachdenken 
herausſtellte. Als das größte Hemmniß ſtellte ſich ihr 
bisheriger unnahbarer Stolz heraus, der es ſorgfältig ver— 
mieden hatte, mit Leuten aus der zweiten oder dritten 
Geſellſchaft in anderen als ganz dringenden Fällen zu ver⸗ 
kehren und ſie hatte daher keine einzige Bekanntſchaft, die 
ihr in dieſem Falle nützen konnte. Sich an ihre Diener- 
ſchaft mit einer jo heiklen Angelegenheit zu wenden, mwider- 
ſtrebte ihrem Selbſtgefühl, ihrem Rechtsbeiſtand hätte ſie 
den Auftrag nur mit den nöthigen Erklärungen geben 
können, aber Alles in ihr ſträubte ſich, ihre jo tief ge⸗ 
ſunkene Schweſter dem Dunkel der Vergeſſenheit zu ent— 
ziehen. Moritz aber durfte nichts von ihrem Vorhaben 
mit Raoul wiſſen, den kalten ironiſchen Ton des jungen 
Menſchen, der bisher vergeblich ihre geiſtige Oberhoheit ab- 
zuſchütteln verſucht hatte, wollte ſie nicht wieder hören, er 
ſollte nicht noch einmal durch ihre Weichherzigkeit Ge⸗ 
legenheit erhalten, ſeine Mutter zu überſehen. Walther, 
das Kind, hätte ihr ohnehin nichts helfen können und nur 
unangenehme Eindrücke mit auf die Reiſe genommen. Auf 
ſein junges heiteres Gemüth ſollte nicht der Schatten jener 


unglücklichen Geſchichte fallen, ſelbſt nicht auf Augenblicke. 
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Die Gräfin dachte an die und jene Erziehungsanſtalt, aber 
überall verlangte man vorausſichtlich Zeugniſſe und Auf— 
ſchlüſſe über die Herkunft des Knaben und es war dies 
beſonders bei dem fremdartigen Ausſehen deſſelben vorher— 
zuſehen. Zur Unwahrheit aber, ſelbſt wenn dieſelbe in 
dieſem Falle möglich geweſen wäre, fühlte ſich die Gräfin 
unfähig, und die Wahrheit geſtehen? Glühend heiß ſchoß 
bei dieſem Gedanken die Scham in ihr feines ſtolzes Ge— 
ſicht .. . Vielleicht wären die nöthigen Schritte leichter 
geweſen, als Agathe v. Heckenthau ſich vorſtellte, aber der 
Stolz lähmte alle ihre Entſchlüſſe. Da in ihrer Noth 
tauchte das Bild eines Mannes vor ihr auf, welcher ihr 
einſt mit brutaler Offenheit ihr Verwandtſchaftsverhältniß 
mit Margarethe vorgehalten, Geld von ihr verlangt hatte 
und für Geld zu Allem fähig ſchien. Es gab alſo einen 
Menſchen, vor dem ſie in dieſer Angelegenheit nichts zu 
verbergen hatte, ſie hatte ihm zwar die Thüre gewieſen 
damals, aber er war ja endlich befriedigt worden und hatte 
ihr nicht den Eindruck gemacht, als ob er um ſeines etwa 
verletzten Selbſtgefühls willen einen guten, müheloſen Ver⸗ 
dienſt ausſchlage. Zudem ſchien er ein in allen Verhält⸗ 
niſſen erfahrener Mann. Wenn fie feinen Rath bean— 
ſpruchte, ſo gab ſie ſich damit nicht mehr in ſeine Hand, 
als fie dies ſchon war durch feine Kenntniß des verwandt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſes Margarethen zu ihr. Wenn er 
es unter die Leute bringen wollte, ſo hatte er, nachdem 
ſie ihn beleidigt, mehr Grund dazu, als wenn ſie mit ihm 
in Verbindung trat und ihm etwas zu verdienen gab. 
Bei ihm hatte ſie keine langen Auseinanderſetzungen nöthig, 


2 —— N > ——— 


Roman von Max v. Schlägel. > 95 


da er die Verhältniſſe lannte. Vorläufig wollte fie nur 
ſeinen Rath einholen, ſeine Kenntniß der Schichten der 
Geſellſchaften, wo man Raoul am erſprießlichſten unter⸗ 
bringen konnte, benützen ... In dieſer Abſicht hatte fie 
die nicht ganz reinliche Adreßkarte zu ſich geſteckt, welche 
Rothlauf damals bei ihr zurückgelaſſen, und ſich in eine ihr 
faſt unbekannte Gegend der Stadt gewagt, nachdem ſie ſich 
von einem Miethwagen bis in die Nähe hatte fahren laſſen. 

Sprachlos vor Entrüſtung ſtand Marianne vor der 
Eintretenden und der Eindruck, den die Erfüllung ihrer 
ſchlimmſten Befürchtungen auf ſie hervorbrachte, wurde nur 
übertroffen von der grauenhaften Entdeckung, daß ihre 
glücklichen Nebenbuhlerinnen ſich in Sammt und Seide 
kleideten — ohne Zweifel von Mariannens eigenem Ein— 
gebrachten . 

Ihre lleine verwachſene Geſtalt aufreckend, mit in die 
Seite geſtemmten Armen und flammenden Blicken ſtand 
ſie da und maß die Eintretende vom Kopf bis zum Fuße. 

Agathe fühlte ſich ſo unbehaglich als möglich bei dieſem 
Empfang und zum erſten Mal verlor ſie ſolchen Leuten 
gegenüber etwas von ihrer ſonſtigen Sicherheit und fragte 
faſt ſchüchtern, ob ſie den Herrn Rothlauf ſprechen könne? 

„Ihr ganz unterthänigſter Diener, gnädigſte Gräfin!“ 
verſicherte Rothlauf, der ſich, da er annehmen mußte, die 
Dame komme in feindlicher Abſicht, den Schutz ſeiner 
Gattin bis jetzt gern hatte gefallen laſſen, und trat in den 
Vordergrund. 

„Ich komme in Geſchäften zu Ihnen und möchte mir 
einige Rathſchläge von Ihnen holen!“ begann Agathe wieder 
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mit einem Blick auf die kleine unheimliche Frau, von der 
ſie ſo ſeltſam angeſtarrt wurde. 

Herr Rothlauf war der Richtung ihrer Blicke gefolgt, 
und die Gattin mit einem bedeutſamen Blick meſſend, ſagte er: 

„Du hörſt, Marianne, die Frau Gräfin hat mit mir 
in Geſchäften zu ſprechen!“ Zugleich bot er mit ſteifer 
Grazie der Dame einen Stuhl. 

Marianne ſetzte ſich entſchloſſen auf einen andern: 

„Eine verheirathete Frau darf immer wiſſen, was für 
Geſchäfte fremde Damen mit ihrem Manne haben!“ 

„Marianne!!“ Rothlauf warf ſeiner Gattin einen 
furchtbaren Blick zu. Zum erſten Mal ſchämte er ſich 
ihrer trotz aller Tanten. 

Die Gräfin, welche faſt beluſtigt zu werden begann 
durch das Benehmen der Frau und ihre ganze Sicherheit 
wieder gewonnen hatte, erklärte, daß ſie auch den Rath 
der Frau Rothlauf gerne annehme. 

Aber der Privatier, auf's Aeußerſte gebracht durch die 
ihm von ſeiner Gattin angethane Demüthigung, ſagte mit 
ſtolzer Zurückhaltung, wenn die Frau Gräfin v. Hecken⸗ 
thau es erlaube und ihm eine Stunde angebe, ſo werde 
er es ſich zum Vergnügen und zur Ehre ſchätzen, ſie in 
ihrer Wohnung aufzuſuchen und ihre Befehle entgegen zu 
nehmen. 

Als fie den Namen der Gräfin erfuhr und doch nach— 
gerade einſah, daß es keine ganz junge Frau mehr ſei, die 
vor ihr ſaß, erhob ſich Marianne und verſchwand mit 
einem Knix vor Agathe und einem nicht ſehr freundſchaft⸗ 
lichen Blick auf ihren Mann. 
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Ihr Verdacht war durch den Namen der Gräfin nur 
halb beſchwichtigt, denn dieſe war ja immerhin die Schweſter 
einer liederlichen Perſon und ihr Stand und Reichthum 
konnten nach Marianuens Anſicht einen Mann wohl über 
ihre Jahre täuſchen. Sie verfolgte daher im Nebenzimmer 
mit dem Ohr an der Thüre das Geſpräch Silbe für Silbe, 
und was ſie da hörte, konnte ſie nur halb beruhigen. Es 
handelte ſich nämlich um Unterbringung eines Kindes jener 
Frau Dumont und ihr Mann ſollte Rath ſchaffen. Eine 
ſolche Zumuthung war etwas Unerhörtes für eine anſtän⸗ 
dige Familie und Marianne war im Begriff, aus ihrem 
Verſteck hervorzubrechen und ein feierliches Verbot einzu⸗ 
legen, als ſie durch den Entſcheid ihres Mannes beruhigt 
wurde. Derſelbe verſicherte nämlich der Gräfin ſeine hohe 
Dankbarkeit, daß ſie ſich in einer ſolchen Vertrauensange⸗ 
legenheit an ihn und an Niemand anders gewendet habe, 
verſprach über die Sache nachzudenken, Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen und ihr noch im Laufe des Tages Nachricht zu— 
kommen zu laſſen. Damit fiel der Grund einer thatſäch⸗ 
lichen Dazwiſchenkunft für Frau Marianne weg, welche 
noch überdies durch die Mittheilung, die Dumont habe 
ſich verpflichtet, außer Landes zu reiſen, nicht unerheblich 
beruhigt wurde. 

Kaum hatte ſich die Gräfin Heckenthau entfernt, als 
der Privatier ſeine Frau herausrief, ihr die Angelegenheit 
mittheilte und ihr den Vorſchlag machte, den jungen 
Menſchen, für den ſeine Familie jedenfalls ein gutes Kojt= 
geld bezahlen werde, ſelber zu übernehmen. Habe man 
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einmal eine Hand in der Angelegenheit, ſo könne man die 
verſchiedenſten Vortheile daraus ziehen. 
Frau Marianne hielt einige Einwendungen für ange— 


| meſſen, da jedoch Frau Dumont fort war und nicht wie⸗ ? 
i derkommen durfte, jo ließ ſich jene endlich auch formell 
von ihrem Manne überzeugen und gleich darauf theilte ein 
unterthänigſtes Billet Rothlauf's der Gräfin mit, daß das 
| 
| 
1 
1 
| 
| 
1 
| 
i 
! 
r 
\ 


Auskunftsmittel ſich gefunden habe und daß er am Nach- 
mittage ſelber bei ihr vorſprechen werde, um weiter über 
die Angelegenheit zu verhandeln. 

„Und warum nicht jetzt ſogleich?“ fragte Marianne, 
welcher ſich bereits eine kleine Hilfe in der Hauswirth⸗ 
ſchaft, an der man noch überdies etwas Tüchtiges ver⸗ 
diente, als ſehr wünſchenswerth dargeſtellt hatte. 

„Weil ich jetzt mit der ſauberen Profeſſor⸗Sippſchaft 
zu Ende kommen muß!“ ſagte der Privatier, indem er mit 
energiſchem Griff ſich ſeines Sonntagsrockes bemächtigte. 

Mariannens Eiferſucht war nur eingeſchlummert, um 
ſofort mit erneuter Kraft wieder zu erwachen. 

„Ich werde Dich begleiten, ich möchte auch einmal 
unſere künftige Wohnung beſehen —“ ſagte ſie. 

Herr Rothlauf ſchien überraſcht, geärgert: 

„Dazu iſt noch immer Zeit, wenn das Haus erſt unſer 
iſt! Heute habe ich zu ernſte Dinge mit dem Profeſſor 
zu verhandeln, als daß man Frauen brauchen könnte.“ 

„Auch das ſchöne Profeſſorfräulein nicht, von dem 
man ſogar des Nachts träumt?“ 

Es war ſchwer zu entſcheiden, ob es Schuldbewußtſein 
oder Ueberraſchung war, was dem Privatier ein ſo ver⸗ 
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blüfftes Ausſehen gab. Marianne fand es angemeſſen, 
ſich für Erſteres zu entſcheiden, und das gezwungene Lachen, 
in welches ihr Gemahl ausbrach, konnte ſie in ihrer 
Meinung nur verſtärken. 

„Das iſt hoffentlich nur Scherz,“ meinte er. „Du 
haſt ernſtlich gewiß nicht im Sinn, Dich in meine Ge⸗ 
ſchäfte zu miſchen.“ 

„Deine Geſchäfte?“ rief Marianne. „Werden ſie nicht 
auch mit meinem Geld gemacht? Nun, wenn Du jo an- 
fängſt, ſo zahle mir nur mein Eingebrachtes wieder aus 
und ich werde es nach meinem eigenen Geſchmack anlegen!“ 

Rothlauf erbleichte. So war es nicht gemeint geweſen, 
als er Marianne geheirathet hatte. Es hatte ihn genug 
geärgert, daß ihre Tanten ihr das Verfügungsrecht über 
ihr Eigenthum bei der Eheſchließung vorbehielten, aber es 
wäre nicht klug geweſen, von ſeiner Seite auf einer anderen 
Beſtimmung zu beharren. 

Es zeigte ſich jetzt, daß Marianne nicht, wie er gehofft, 
dieſen Rechtszuſtand vergeſſen hatte und es blieb Rothlauf, 
wenn er nicht auf die Hälfte des bisher als ſein Eigen 
thum Betrachteten verzichten wollte, nichts übrig, als die 
aufgeregte Gattin zu verſöhnen und ihr Mißtrauen zu 
beſchwichtigen. 

Aber Marianne blieb hartnäckig dabei, ihn zum Pro⸗ 
feſſor zu begleiten, ſo daß ihr Mann endlich nachgeben 
mußte, und eine halbe Stunde darauf ſchritt ſie in ihrem 
rothen Tuch an der Seite ihres Gatten durch die beleb— 
teſten Straßen. Auf dem Platz vor der Feldherrnhalle, 
welchen fie eben beim Aufziehen der Wachtparade über: 


} 
| 
f 
i 


100 Gepanzerte Herzen. 


ſchritten, erregte das ſeltſame in feierlicher Würde dahin⸗ 
ſchreitende Paar die allgemeine Aufmerkſamkeit der dort 
maſſenhaft vertretenen Studenten, und die Bemerkungen, 
welche Rothlauf da und dort hören mußte, ſtimmten ihn 
nicht milder, und als ſie bei dem Hauſe des Profeſſors 
anlangten, war fein Grimm und Mariannens Eiferſucht 
wieder auf's Höchſte geſtiegen. 

Mit brutalem Selbſtbewußtſein durchſchritt der Pri⸗ 
vatier den noch immer unvollendeten Garten, während Ma⸗ 
rianne neugierig das mit Fresken bedeckte, faſt fenſterloſe 
Haus anſtarrte, in dem ſie nach ihres Mannes Verſiche⸗ 
rung baldigſt wohnen ſollte. 

Zwiſchen zwei ſäulenartigen Pfeilern gelangte ſie, ihrem 
Manne folgend, in eine Art unverſchloſſenen Vorflur, dann 
drückte Herr Rothlauf an die Hausthüre und ſie öffnete 
ſich. Faſt war es, als berühre ihn ein Hauch des Geiſtes, 
der hier wehte, und flöße ihm Beſchämung oder Bangen 
ein, aber Rothlauf war nicht der Mann, welcher der- 
gleichen Regungen lange nachgab, und mit einer gewiſſen 
Wucht trat er auf das in zierlicher Moſaik auf der Schwelle 
eingelaſſene „Willkommen“ in griechiſcher Sprache. Sie ge⸗ 
langten dann durch einen anderen Flur in einen großen 
Hof, und mit ſicherem ortskundigen Schritt ging Rothlauf 
auf einen Raum zu, aus welchem unverkennbar der Geruch 
von Speiſen drang — die Küche. Kühn folgte ihm Ma⸗ 
rianne, deren Geſichtsfarbe mit der Röthe ihres Tuches 
wetteiferte. Sie erinnerte ſich nicht, je eine ſo unſinnige 
Kücheneinrichtung geſehen zu haben. An der Decke hingen 
an einer Reihe von Haken zwiſchen offenen Luftlöchern die 
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Fleiſchvorräthe und andere Eßwaaren. Die Platten des 
Herdes waren mit Dreifüßen bedeckt, auf denen Keſſel, 
Pfannen und Kaſſerolen ruhten. Daneben auf dem Boden 
ſtanden prächtige Eimer aus Bronze, mit einfachen und 
doppelten Henkeln verſehen und mit zierlichen Ornamenten 
geſchmückt. An den Wänden erblickte man eine Reihe blin⸗ 
kender Küchengeräthſchaften: Löffel und Schöpfkellen, deren 
lange, zurückgebogene Stiele in einem Schwanenkopf endeten, 
Töpfe, Tiegel und Kannen, Bratſpieße, Roſte, Formen 
für das Backwerk, Durchſchläge und Schaumlöffel, deren 
durchlöcherte Flächen die zierlichſten Muſter zeigten. Auch 
Werkzeuge, deren Gebrauch auf den erſten Blick unerkenn⸗ 
bar war, fehlten nicht. Es waren lauter wirkliche Alter— 
thümer, welche der Profeſſor ſeit Jahrzehnten mit unermüd⸗ 
lichem Sammeleifer zuſammengetragen und vervollſtändigt 
hatte, und welche jetzt dazu dienen ſollten, die Gewohnhei— 
ten einer längſt vergangenen Zeit um ihn herum wieder 
aufleben zu laſſen. 

Das Sonderbarſte in der Küche aber war die Köchin, 
eine umfangreiche, geſund ausſehende und nicht mehr ganz 
junge Perſon, welche, ein Buch in der Hand, dem mit dem 
Abquirlen von Eiern beſchäftigten Hausmädchen in höͤchſter 
Ekſtaſe aus einem Goldſchnittbuche vorlas. Ihr Haar war 
nach Art der Tochter des Hauſes in einen Knoten zuſam⸗ 
mengebunden und auch an ihrer Kleidung bemerkte man 
ſchüchterne Verſuche, in karrirtem Kattun den griechiſchen 
Schnitt herzuſtellen. 

„Es wird eine Zeit kommen,“ rief ſie eben mit lauter 
Stimme und unverkennbar ſchwäbiſchem Dialekt, „es wird 
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eine Zeit kommen, wo die ganze Menſchheit wieder zur 
Wiege der Schönheit, zum heiligen Hellas zurückpilgert. 
Und damit iſt das Buch aus, das mir der Herr Profeſſor 
eigenhändig zu meinem Geburtstag geſchenkt hat,“ ſetzte fie 
erklärend hinzu. 

„Aber was iſt denn das, Bärbele, ein heiliger Hellas!“ 
fragte das jüngere Mädchen, ſchüchtern zur Weisheit der 
alſo Bevorzugten aufblickend. 

„Ja, weißt Cenzi, ſo ganz genau weiß ich's auch nicht,“ 
antwortete Bärbele, indem ſie das Buch zuſchlug. „Aber 
pilgern heißt ſo viel wie wallfahrten, alſo wird es wohl 
das Altötting der Griechen und Römer geweſen ſein, von 
denen der Herr Profeſſor immer erzählt. Und in der Wiege 
der Schönheit wird halt einer ihrer Apoſtel aufgewachſen 
ſein!“ 

Cenzi hatte keine Gelegenheit, weitere Nachforſchungen 
anzuſtellen, denn Bärbele hatte ſoeben, ſich umwendend, 
Herrn und Frau Rothlauf erblickt und ſtieß einen lauten 
Schrei der Ueberraſchung aus: 

„Da ſind ſchon ein paar ſo alte Herrſchaften!“ — 

„Wir wollen den Herrn Profeſſor ſprechen!“ ſagte der 
Privatier grob. Aber Bärbele war nicht jo leicht einzu⸗ 
ſchüchtern und hatte inzwiſchen in Rothlauf einen älteren 
Bekannten erkannt, nach deſſen Beſuchen der Herr Profeſſor 
immer ſehr niedergeſchlagen zu ſein pflegte. 

„Der Herr Profeſſor iſt ſoeben bei ſeiner griechiſchen 
Mahlzeit,“ ſagte ſie hochfahrend, und leiſe ſetzte ſie gegen 
Cenzi hinzu: „Der braucht nicht zu wiſſen, daß der Herr 
Profeſſor ſo gern Leberknödel und Sauerkraut ißt.“ 
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„Melde dem Herrn Profeſſor nur, daß Herr und Frau 


Rothlauf ihn zu ſprechen wünſchen,“ meinte der Privatier 
leichthin. 

„Das iſt gegen unſere griechiſche Hausordnung,“ ent⸗ 
gegnete Bärbele entſchloſſen. „Sie müſſen eben ſpäter wie⸗ 
derkommen oder warten.“ 

„Nun gut, jo werden wir warten!“ entſchied Herr Roth⸗ 
lauf mit unheildrohendem Grollen und ging mit ſeiner 
Gemahlin wieder in den Vorplatz, der ebenſo wie alle 
übrigen Räume unvollendet war und den Stempel unzu— 
reichender Mittel deutlich zur Schau trug. 

Dem Bärbele war es aber doch nicht ganz heimlich bei 
der Sache und ſie begab ſich zu dem Profeſſor und ſeiner 
Tochter, um ihnen den Beſuch zu melden. Der Profeſſor 
ſprang ſofort vom Tiſch auf und befahl, Herrn Rothlauf 
in die Andronitis zu führen. So ſehr Bärbele bereits auf 
die griechiſchen Benennungen eingeübt war, ſo ſetzte der 
Profeſſor doch noch erklärend hinzu: „In den Hof, wo der 
Herr des Hauſes die Männer und Geſchäftsleute empfängt.“ 

„Aber es iſt auch eine ſcharlachrothe Frau bei ihm,“ 
meinte Bärbele. 

„Die Frau führſt Du in den hinteren Hof, die Gynai⸗ 
konitis, wo meine Tochter gleich erſcheinen wird, um ihren 
Beſuch zu empfangen.“ 

Es ward Bärbele um ſo leichter, Herrn Rothlauf in der 
Andronitis unterzubringen, als er bereits mit großen Schrit⸗ 
ten das trockene Regenwaſſerbaſſin umſchritt, welches der 
Profeſſor getreu ſeinen griechiſchen und pompejaniſchen 
Muſtern im Atrium angebracht hatte und zu dem aller— 
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dings nichts fehlte, als die koſtſpielige Leitung, um es zu 
füllen. 

Frau Marianne weigerte ſich jedoch ſtandhaft, von der 
Seite ihres Gatten weg nach der rückwärts gelegenen Peri⸗ 
ſtyl ſich zu begeben, und erſt als ihr geſagt wurde, daß 
Fräulein Sophia ſie dort erwarte, willigte ſie ein, Bärbele 
dahin zu begleiten. Zuvor jedoch theilte ſie ihrem Mann 
ſehr bedeutſam mit, daß fie ſich nie dazu herbeilaſſen werde, 
in einem jo verrückten Haufe auch nur eine Nacht zuzubrin— 
gen, eine Behauptung, welche von Bärbele mit einem Blick 
verächtlichen Mitleids erwiedert, von dem Privatier aber 
mit würdigem Schweigen übergangen wurde. 

Marianne hatte ſich vorgenommen, der jungen Perſon, 
von deren Schönheit ihr Mann ſogar im Schlafe ſprach, 
bei der geringſten verdächtigen Annäherung an denſelben 
tüchtig die Meinung zu jagen, ſtand aber einige Augen: 
blicke ſchüchtern und ſprachlos vor der lieblichen Erſcheinung, 
welche trotz der fremdartigen Gewänder, die ſie trug, doch 
ſo wenig den Spott oder die Geringſchätzung herausforderte. 
Die Begrüßung Mariannens fiel daher linkiſch genug aus, 
und ſie mußte ſich erſt einige Mal ſagen, daß die ganze 
hochmüthige Sippſchaft in ihrer und ihres Mannes Gewalt 
ſei, um den Ton zu finden, den ſie für ihre Unterredung 
mit dem Fräulein paſſend hielt. Derſelbe war nun aller⸗ 
dings derart, daß Sophia Melaina nach den erſten ſchüch⸗ 
ternen Verſuchen einer Erwiederung nur mehr mit Schweis 
gen antwortete, und nur ihr abwechſelndes Erröthen und 
Erbleichen bewies ihre Verwunderung über Fragen, wie fie 
noch nie an ſie geſtellt worden waren. 
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Sie ſeufzte erleichtert auf, als Bärbele wieder erſchien 
und ihr mittheilte, daß der Herr Gemahl bereits das Haus 
verlaſſen habe. 

In der That war die Unterredung zwiſchen dem Herrn 
des Hauſes und ſeinem Gläubiger ſehr kurz, aber ſo erregt 
geweſen, daß ſich Bärbele bereits mit einigen antiken Schöpf⸗ 
löffeln bewaffnete, um dem Profeſſor zu Hilfe zu kommen. 
Rothlauf hatte ſeinem Schuldner in kurzen brutalen Wor⸗ 
ten mitgetheilt, daß Herr Topaſius, bei dem er ſich erkun⸗ 
digt, wie es mit dem Teſtament ſtehe, erklärt habe, daß er 
im Begriff ſei, daſſelbe umzuſtoßen. Er, Rothlauf, ſehe 
ſich daher genöthigt, wenn er nicht ſogleich die vollſtändige 
Befriedigung für ſeine Forderungen finde, die Angelegenheit 
feinem Advokaten zu übergeben, der dann erſt noch zu unter- 
ſuchen habe, ob es ein geſetzlich erlaubtes Mittel, ſich 
Geld zu verſchaffen, ſei, Theile einer Erbſchaft zu verkaufen, 
auf die man gar keinen rechtlichen Anſpruch habe. 

Die Bitten des Profeſſors hatte der Privatier mit 
Drohungen erwiedert, als er jedoch die Anſchuldigung eines 
an dem Schwager verübten Mordverſuchs hinzufügte, über⸗ 
mannte in dem greifen Gelehrten der Zorn die Verzweif⸗ 
lung, und am ganzen Körper vor Erregung zitternd, wies 
er ſeinem Quäler mit ausgeſtreckter Hand die Thüre ... 

Mit drohend geballter Fauſt und niedrigſte Rachſucht 
in den gemeinen Zügen erklärte Rothlauf, daß er nur mit 
dem Gerichtsvollzieher wiederkommen werde und verließ 
mit langen Schritten Haus und Garten, während das rothe 
Tuch ſeiner kaum weniger erregten Gattin kriegsluſtig neben 
ihm herflatterte. 
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Sophia Melaina trat an die Seite ihres Vaters. 

„Die Frau, die Du mir ſchickteſt, hat ſeltſame Reden 
geführt,“ ſagte fie. „Sie muß irrſinnig fein, denn fie fragte 
mich nach meinen Gefühlen für ihren Gatten aus, und als 
ich ihr antwortete, daß ich ihn nie geſprochen und kaum 
kenne, erklärte ſie mir, daß ſie das nicht glaube, und ſagte 
mir Dinge, die wie Drohungen klangen und die mich em⸗ 
pören, obwohl ich fie nicht verſtand. In welchen Be- 
ziehungen ſtehen wir denn eigentlich zu dieſen Leuten, Papa!“ 

Der Profeſſor wagte das geſenkte Haupt nicht zu feiner 
Tochter zu erheben. 

„Wir ſind in ihrer Gewalt,“ ſagte er dumpf. „Sie 
können mit einem Federzuge zerſtören, was ich Jahrzehnte i 
lang geſchaffen, ja woran ich mittelbar mein ganzes Leben 1 
gewendet. Sie können uns der Schmach und Verarmung 
preisgeben. O, ich Thor, der ich an eine Harmonie des 
Schönen glaubte in einer Welt, wo ein Weſen unrettbar 
der Raubgier des anderen verfallen iſt.“ 

Und der Profeſſor bedeckte das bleiche Geſicht mit den 
Händen. 

„Sie können uns nicht mehr nehmen als unſer Eigen⸗ 
thum,“ antwortete Sophia, trotz ihrer todtbleichen Erregung | 
die Hand tröftend auf die Schulter des Vaters legend, ö 
„Deine Kenntniſſe, Deinen Geiſt, die Tröſtungen der Wifjen- 6 
ſchaft und die Hingebung Deines Kindes können ſie Dir 
nicht nehmen. Wenn wir auch Alles verlieren ſollten, ſo 
haben wir Kenntniſſe genug, uns zu ernähren, und in der 
kleinſten Dachkammer will ich Dir das Leben erträglich zu 
machen ſuchen ...“ 
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Sophia ſchlang ihren Arm um feinen Nacken und lehnte 
ihre bleiche Stirne an ſeine Wange. Der Profeſſor drängte 
ſie faſt unwillig von ſich. 

„Und Du glaubſt, daß ich mich zu einem ſolchen Jam⸗ 
merdaſein hergeben würde? Nachdem ich mein bisheriges 
Leben dem Dienſt helleniſcher Schönheit gewidmet, ſoll ich 
von nun an der grinſenden Noth täglich hundertmal in's 
Antlitz ſchauen, mich von der Manſarde auf den Katheder 
ſchleppen, um aus der ſpöttiſchen Nichtachtung meiner Zu⸗ 
hörer zu erfahren, wie tief ich geſunken. Nein, lieber...“ 

Der Profeſſor vollendete nicht, ſondern ſtarrte trübe und 
wie geiſtesabweſend vor ſich nieder. Sophia beobachtete 
ihn in äußerſter Seelenangſt, und als er nicht fortfuhr, 
fragte ſie ängſtlich: 

„Sprich, Papa, was wollteſt Du lieber? Vielleicht iſt 
es möglich zu machen, nur um Gottes willen ſprich!“ 

Der alte Mann ſah ſein Kind mit ſcheuem, wirrem 
Blick von der Seite an und ſeine Lippen murmelten halb⸗ 
laut, als ſei er ſich noch nicht klar über Recht und Unrecht 
deſſen, was er ſagte: 

„Die Alten hielten es für ſelbſtverſtändlich, einem un⸗ 
erträglich gewordenen Leben auf ſchmerzloſe Art ein Ende 
zu machen. Plinius der Jüngere erzählt mehrere Bei⸗ 
jpiele . . .” 

Ein Schauer überrieſelte Sophia's Geſtalt. Es war ihr 
nicht aufgefallen, daß ihr Vater in dem Augenblick, da er 
ihr die gemeinſame verzweifelte Lage mittheilte, kein Wort, 
keinen Gedanken hatte für ſein Kind. Sie war ihr Leben 
lang gewöhnt, daß ihr eigenes Weſen nur inſoweit Geltung 
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und Berückſichtigung fand, als es den klaſſiſchen Liebhabereien 


Hund dem Hellenenkultus ihres Vaters ſich einfügte. Sie 


war nur in dem unterrichtet worden, was ihr Vater liebte 
und mit Leidenſchaft betrieb; ſie las mit Fertigkeit die 
ſchwierigſten Sänger des alten Hellas, erklärte ſchwer ver⸗ 
ſtändliche Inſchriften und wußte in dem häuslichen und 
offentlichen Leben der alten Völker beſſer Beſcheid, als in 
demjenigen, das ſie täglich umgab. Aber ſie verſtand keine 
einzige moderne Sprache oder Wiſſenſchaft, und ihre Kennt⸗ 
niſſe der Welt und Natur erſtreckten ſich kaum weiter, als 
der Geſichtskreis des klaſſiſchen Alterthums. Sie kannte 
außer ihrer Mutterſprache keine lebende und hatte nie die 
Taſten eines Klaviers berührt. Sie hatte nie einen anderen 
Wunſch gehabt, als ihrem Vater zu gehorchen und ſeit 
dem Tode ihrer Mutter die Geſellſchaft von Frauen gern 
entbehrt, deren Ideenkreis ſo fernab von Allem ſich bewegte, 
für was ſie Intereſſe zu hegen gelernt hatte. Die helleniſche 
Welt, in die ihr Vater ſie eingeführt, war auch die ihrige 
geworden, und er war darin der wunderthätige Zauberer, 
der aus dem unerſchöpflichen Füllhorn ſeines Geiſtes die 
Grenzen dieſes Reiches mit immer neuen entzückenden Fern⸗ 
ſichten erweiterte. Aber dennoch fühlte fie in dem Nugen- 
blick, da ſie ihn verzweifeln ſah, daß es des Vaters Seele 
war, an der die ihre hing, und daß ſie reue- und ſehnſuchtsvoll 
allen beglückenden Träumen Lebewohl ſagen und ſich mit 
verbundenen Augen in alle Gefahren und Entbehrungen 
einer unbekannten Welt ſtürzen würde um ſeinetwillen. 
Auch in demſelben Augenblicke als er von dem Selbſtmorde 
bei den Alten ſprach, dachte ſie kaum an ſich, an ihr eigenes 
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ſchutzloſes Daſein, als ſie ernſt und ſtreng ſich vor ihm 


aufrichtete und ihm ſagte: 

„Eine ſolche Handlung wäre eine Feigheit, ein Verbrechen, 
ſo lange Du eine Tochter haſt.“ 

Der Profeſſor fuhr zuſammen. Der ungewohnte Ton 
übte auf ihn ſeine Wirkung: 

„Du willſt ſagen, ich habe nicht das Recht, eine unver⸗ 
ſorgte Tochter zurückzulaſſen, deren Vermögen ich ausgegeben.“ 

„Daran dachte ich nicht, Vater,“ antwortete das junge 
Mädchen feſt. „Ich nannte eine ſolche Handlung ein Ver⸗ 
brechen an Dir ſelbſt um Deinetwillen. Kein homeriſcher 
Held tödtet ſich, weil die Feinde ſein Eigenthum verwüſte⸗ 
ten, ſondern er kämpft und ſucht ſich zu rächen!“ 

Sophia Melaina hatte den rechten Ton getroffen. In 
den düſteren Blicken des Profeſſors ſchimmerte es wie neu= 
erwachte Hoffnung. 

Da hörte Sophia leichte Schritte und eine wohlbekannte 
Stimme, die ſie fürchtete und liebte zugleich. 

„Mein Alkibiades!“ rief der Profeſſor überwallend und 
ſank dem eintretenden Grafen Moritz um den Hals. Hecken⸗ 
thau fügte ſich mit Anſtand in den ungewöhnlich warmen 
Empfang und wandte ſich nach Sophia Melaina zurück, um 
ihr die Hand zu reichen. Sie war verſchwunden. 

„Warum flieht Melaina? Habe ich ſie beleidigt?“ 
fragte der Graf mit jenem kindlichen Ausdruck, der ſeinem 
trotzigen Geſicht manchmal ſo gut ſtand. 

„Nicht vor Dir, mein Sohn, ſie flieht vor unſerer 
Schande!“ ſagte der Profeſſor und Thränen floſſen über 
ſein abgewandtes Geſicht. 
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4 
N 
| „Ich verſtehe Sie nicht ...“ 
| „Du ſollſt Alles wiſſen, mein Sohn; und wenn es zum 
h Aeußerſten kommt, jo ſollſt Du die Fackel halten, wenn 
| Charons Nachen mit mir vom Ufer abſtößt.“ 

Arm in Arm ſtiegen die beiden im Alter ſo verſchie— 
denen Freunde die Treppe zum Studirzimmer des Pro⸗ 
feſſors empor. 

Nicht weit von der Wohnung des Profeſſors war dem 
Privatier und feiner Gattin der junge Graf Heckenthau be⸗ 
gegnet. Rothlauf zweifelte nicht, daß derſelbe ſich auf dem 
Wege zu Sophia befand und Rothlauf's Pläne möglicher⸗ 
weile durchkreuzen kounte. Dies mußte vereitelt werden, | 
und eine halbe Stunde jpäter ließ ſich der Privatier, dies⸗ | 
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mal ohne Marianne, bei der Gräfin melden. 

Trotzdem ihn dieſe erſt ſpäter erwartet hatte, empfing 
ſie den zweideutigen Helfer in der Noth doch mit großer 
Spannung, denn die Anweſenheit Raouls fing an fie zu 
beläſtigen und war vor ihren Söhnen nicht wohl länger ji 
zu verbergen. Was mußte auch die Dienerſchaft über den 
Knaben denken, welcher in ärmlichſter Kleidung erſchienen 
! war, dann plötzlich wie ein Kind anſtändiger Leute mit 
ſeiner Mutter wiederkam und weinend bei der Gräfin blieb, 
während ſeine Mutter nicht zurückkehrte. Dieſer Zuſtand 
| war der Gräfin unerträglich und mußte ein Ende nehmen. 
„Nun, wiſſen Sie eine Unterkunft?“ fragte fie den Pri- 
H vatier an derſelben Stelle, wo fie ihm einſt die Thüre ge— 
N wieſen hatte, mit einem Eifer, der über jede Selbſtbeherr⸗ 
N ſchung ſiegte 
0 „Die Welt iſt ſchlecht heutzutage, ſehr ſchlecht,“ begann 


* 
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Rothlauf achſelzuckend. „Ich wüßte wirklich Niemanden, 
den ich mit gutem Gewiſſen empfehlen könnte ...“ 

Er hielt inne, um die Wirkung feiner Worte zu be 
obachten. Die Gräfin vermochte in der That nicht die 
bittere Enttäuſchung zu verbergen, welche ſie empfand, und 
ſie bereute bereits zur Hälfte den gewagten Schritt, den ſie 
unternommen hatte. Rothlauf hatte ſie genau beobachtet 
und fuhr fort: 

„Ich wüßte Niemanden, den ich empfehlen könnte — 
ſchwierige Lage! Die Ehrlichen können nicht ſchweigen und 
diejenigen, welche den Mund halten, glauben, daß ſie Reich⸗ 
thümer ſammeln müſſen bei einer ſolchen Gelegenheit ...“ 

„Ich wäre zu jedem Opfer bereit, wenn ſich ein Aus⸗ 
weg fände,“ ſtammelte die Gräfin. 

Rothlauf machte ein ſehr nachdenkliches Geſicht, dann 
ſeufzte er tief auf, als habe er einen ſchweren Entſchluß 
gefaßt: 

„Wir find alte Leute, die ihre Ruhe und Bequemlich- 
keit lieben, aber ich wüßte keinen anderen Weg, als daß 
wir den Knaben ſelbſt zu uns nehmen. Meine Frau wird 
natürlich hundert Einwendungen haben; aber der gnädigen 
Frau Gräfin zu Gefallen wird ſie ſich fügen. Sie muß!“ 
fügte Rothlauf entſchloſſen hinzu. „In meinem Haufe dulde 
ich keinen Widerſpruch.“ 

Weit entfernt, ſich in lauten Dankesergießungen zu er⸗ 
gehen, wurde die Gräfin ſehr ruhig und beobachtend. Sie 
durchſchaute den Mann; aber ſie ſagte ſich, daß ihre Men⸗ 
ſchenkenntniß ihr in dieſem Falle nicht viel nütze. Sie 
mußte ſich dann eben mit Bewußtſein übervortheilen laſſen. 
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Gewiß war nur, daß Raoul aus dem Hauſe mußte — 
ſchon wegen Moritz. Sie wollte nicht von ihrem Sohne 
überſehen werden, nicht das Lächeln des jungen Menſchen 
über ihre romantiſche Handlung ſehen. Wenn Raoul aus 
dem Hauſe war, dann konnte man weiter ſehen. Aber die 
Gräfin hielt es auch für unnöthig, ihrem Helfer in der 
Noth eine größere Dankbarkeit zu bezeugen als ſie fühlte. 
Sie hielt es im Gegentheil für beſſer, ihn fühlen zu laſſen, 
daß ſie ihn durchſchaute, und fragte daher kühl nach den 
Bedingungen, unter welchen er die Sorge für den Knaben 
für die nächſte Zeit übernehmen würde. 

Herr Rothlauf ſchien etwas verletzt und ſpielte den 
Großmüthigen. Der geſchäftliche Theil ſei ja völlig Neben⸗ 
ſache, es handle ſich vor Allem darum, die Frau Gräfin 
aus einer Verlegenheit zu befreien und ſo weiter. Aber 
die Gräfin beſtand auf genauen Abmachungen; ſie verzog 
keine Miene bei den unverſchämten Forderungen Rothlauf's 
und bewilligte ſie ohne Weiteres. 

„Wollen Sie den Knaben ſogleich mit ſich nehmen?“ 

„Marianne wird überraſcht ſein, aber wenn es die Frau 
Gräfin wünſcht, ſoll es geſchehen.“ 

„Ich wünſche es deshalb,“ ſagte die Gräfin, „weil meine 
Söhne meine Fürſorge für Raoul nicht billigen würden 
und daher nichts davon zu wiſſen brauchen. Ich möchte, daß 
Moritz, wenn er nach Hauſe kommt, ſeinen — kleinen Vetter 
nicht mehr antrifft.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Kind des Haffes, 
Novelle 


von 


E. v. Dincklage. 


Nachdruck verboten.) 
1. Ein Mörder. 

Die ſchweren frieſiſchen Gäule vor dem grün angeſtrichenen 
Leiterwagen ſcharrten ungeduldig im Sande. Frau Katrin 
ſaß ſchon oben, ihre behäbige Geſtalt füllte nahezu den 
ganzen Sitz, die Strahlen der Frühſonne, welche unter den 
Aeſten der blühenden Linde durchſchlüpften, funkelten in 
dem breiten Goldſchmucke auf ihrem Buſentuche, dem ems⸗ 
ländiſchen Bengelwerk, das an einer ſieben Mal um den 
kräftigen Hals geſchlungenen Goldkette hing. Katrin war 
eine angeſehene und vermögliche Bäuerin, der Nachbar 
Brinkhof konnte es ſich zur Ehre rechnen, daß ſie ihn auf 
ſeiner Marktfahrt begleitete. 

Bauer Brinkhof ſelbſt gelangte ſehr beſchwerlich auf 
das Fuhrwerk, ſein Knecht mußte ihn unter dem Arm 
faſſen und dann blieb er noch eine Zeit lang auf der Deichſel 
ſtehen, denn ſein Erſtgeborener, ein gelber, zäher kleiner 
Burſch von ſieben Jahren hielt ihn am Rockſchoß feſt und 
zählte mit gellender Stimme auf, was ihm der Vater vom 
Markte mitbringen ſolle. „Und,“ ſchloß er, „wenn Ihr 
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mir nicht Alles mitbringt, wie ich's verlange, ſo erzähle 
ich Euch hernach nicht, was ich im Hauſe ſehe und höre 
und was Mutter treibt!“ 

„Laß mich nur los, mein Zuckerkind,“ ſchmunzelte der 
Vater und ſetzte ſich dann greiſenhaft umſtändlich nieder, 
„Du biſt mein Anerbe und ſollſt Deinen Willen haben, 
gewiß, mein Goldſohn!“ 

„Hört Ihr's, Mutter,“ rief der Junge frech, „ich bin 
der Anerbe und ſoll meinen Willen haben. Schliep ut, 
ſchliep ut!“ er machte die Geberde des Rübchenſchabens. 
„Niemand hat mir was zu ſagen, und wer mich anrührt, 
den kratze und beiße ich!“ 

Die Frau, welche die funkelnden Augen des Kindes bei 
dieſer Drohung ſuchten, ſtand neben dem Stamm der Linde. 
Die Arme über die Bruſt gekreuzt verrieth ſie weder in 
Haltung noch Miene irgend welche Erregung. Nicht Zorn, 
nicht Ergebung bewegten das ſchöne brünette Geſicht, um das 
die feuerrothen Bänder der Bauernhaube ſpielten, und ihre 
hohe üppige Geſtalt beugte ſich nicht um eine Linie tiefer, 
nur ein kurzer Seitenblick, ein Zucken der Verachtung, des 
Abſcheus ſtreiften Vater und Sohn. 

„Schämt Euch, Nachbar,“ rief Katrin ungeduldig, „der 
Narr ſolchen Flegels von einem Jungen zu ſein! Seht 
meinen Rolf an, wie artig er iſt. Nimm Dir an unſerem 
Rolf ein Beiſpiel, Leffert, und nun voran!“ 

Der Knecht ſchnalzte mit der Zunge und die Braunen 
trabten durch den Schlagbaum vom Hofe herunter. 

Der alſo ermahnte Anerbe begnügte ſich, gegen ſeinen 
gleichalterigen, blond gemüthlichen Alters- und Standes- 
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genoſſen die Zunge zu zeigen, ſo weit es eben gehen wollte 
und dann folgte er ſeiner Mutter in's Haus, um ihr Thun 
und Laſſen zu beobachten. Marianne Brinkhof ſchritt 
durch die lange Viehdiele hinab der Küche zu. Sie hatte 
erſichtlich nicht den leiſeſten Gedanken für die ſtattliche 
Reihe der ſchwarz⸗ und weißgefleckten Kühe und Rinder, 
welche ihr Morgenfutter verzehrten, ſie wandte das Haupt 
nicht gegen die Eimer, in welche zwei Mägde die ſchäu⸗ 
mende Milch ausgoſſen. Auch durch die Küche ging ſie 
ohne irgend etwas zu beachten, ſelbſt das leiſe Wimmern 
eines bleichen Kindes, das in ſeiner Wiege neben dem Torf⸗ 
feuer, welches auf dem niedrigen Herde brannte, lag, be— 
rührte das Ohr der Mutter nicht, ſie ging weiter in die 
Schlafkammer und öffnete daſelbſt eine große Holzkiſte. 
Leffert hatte ſich hinterdrein geſchlichen, als er ſich behut⸗ 
ſam vorbeugte, um zu ſehen, was die Bäuerin ſuche, deckte 
dieſe mit einem geſchickten Wurf ihre grobe Wollſchürze 
über des Knaben Kopf und drückte ihn feſt an ſich, bis ſie 
ein kleines Leinenſäckchen in ihre Taſche geſchoben hatte. 
„Wartet nur,“ ſchrie der Bube, „ich ſag's dem Vater!“ 
Die Mutter lächelte höhniſch, ihre braunen Augen 
waren wie verſchleiert vor lang verbiſſener Empörung. 
„Warum ſchlägſt und kratzeſt und beißeſt Du mich 
nicht?“ fragte ſie ſpottend mit tiefer, trotziger Stimme. 
„Nein,“ ſchüttelte Leffert den ſchwarzen Kopf, „Ihr 
ſeid ſtärker als ich, aber ich wachſe — und dann —“ er 
ballte ſeine kleinen Fäuſte gegen ſie. 
Marianne lachte. „Wenn Du einen Sack Korn zur 
Mühle tragen kannſt, ſprechen wir uns wieder!“ ſagte ſie, 
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zog die Holzſchuhe aus und Schuhe an und verließ das 
Haus durch eine Seitenthür. Sie ging an dem Korneſch 
entlang, quer durch die Wieſen dem blaugrünen Tannen⸗ 
kamp zu, der die Niederung gegen die Haide hin abſchloß. 
Leffert, der ihr mit Rolf in einiger Entfernung folgte, war 
ſchon der Meinung, die Mutter bemerke ſeine Nähe gar nicht, 
als dieſe auf der Holzbrücke, die gar hoch über einen jetzt 
waſſerarmen moraſtigen Graben aufgezimmert war, ſtehen 
blieb und in das ewige Gezänk der Buben hinein rief: 
„Rolf hat ganz Recht, die Röthekuhle gehört ſo gut zu ſeinem 
Hofe, als zu unſerem, wir bringen beide das Flachs hinein, 
wenn's gezogen iſt!“ E 

„Siehſt Du!“ ſagte Rolf. Auf das hin begann Leffert 
auf ſeinen Begleiter einzuhauen. Die Frau ſtand noch 
immer auf der Brücke, welche für die Winterfluth berechnet 
war und rief: „Wehr Dich, Rudolph, tüchtig d'rauf, Du 
biſt ja ſtärker und reicher als er!“ 

Als die Kämpfer ſich weidlich im Sande des Fahr⸗ 
wegs umherbalgten, ſetzte Marianne ihren Weg hoch auf⸗ 
athmend fort. 

Je weiter ſie ging, deſto mehr verlor ſich der meduſen⸗ 
hafte Ausdruck ihres ſo überaus ſchön gebildeten Antlitzes, 
der ſtarre, friedloſe Bann, der auf den ſchönen Linien 
deſſelben wie eine Maske gelegen hatte, löste ſich und es 
zog wie ein warmer Hauch über die krotzigen Lippen und 
die marmorne, edel gewölbte Stirn. Ein kleiner Hügel, 
eine Sanddüne, war erreicht. Da lag die öde weite Haide 
— aber Marianne mußte ſie mit abſonderlichen Augen 
erblicken, ein wehmüthig mädchenhaftes Lächeln öffnete den 


Novelle von E. v. Dincklage. 117 


roſigen Mund, ſie breitete die Arme aus und flüſterte: 
„Dort! Dort!“ 

Was war dort? Einige braunſchwarze Torfhaufen, eine 
Haidſchnuckenheerde, die gleich weißen und ſchwarzen Ameiſen 
durch einander wimmelte und mit den Glocken bimmelte 
und daneben der Schäfer im weißen Schäfermantel, der 
Haike. Etwas Dunkles kroch langſam dahin — ein Wagen 
— am äußerſten Horizonte einiges Buſchwerk, darüber eine 
kaum ſichtbare Thurmſpitze und tiefer noch ein rothes Fleck⸗ 
chen — das breite, niedere Ziegeldach eines Hauſes. Mehr 
nichts. Marianne drückte die Hände auf's Herz und ließ 
ſie dann wieder herab ſinken. Langſam, tauſendmal um⸗ 
blickend, ſtieg ſie hinab und drang, ohne einen Weg zu 
verfolgen, in die Tannen. Zum Theil waren dieſelben 
abgeholzt, die kleine Zweighütte der Köhler und der ſchwarze 
Halbkreis des Meilers ſtanden noch da. Marianne legte 
die Hände an die Lippen und ahmte den dreifachen Wachtel⸗ 
ſchlag, den das Volk mit „Lobet Gott!“ im gleichen Ton⸗ 
fall überſetzt, nach. Aus dem thürloſen Eingang der Hütte 
ſchaute vorſichtig ein graubärtiger Kopf, dem alsbald eine 
lange und ehemals gewiß ſehr kräftige Geſtalt folgte, doch 
die Jahre lagen auf den breiten Schultern, und die Füße, 
die es dereinſt verſtanden hatten, trotz des Sturmes in dem 
ſchwankenden Takelwerk eines Seeſchiffes empor zu ſteigen, 
wurzelten jetzt ſchwerfällig auf dem Feſtlande. Der Mann 
war ein alter Matroſe. 

„So biſt Du doch da, Tobbis!“ begrüßte ihn die junge 
Frau. 

„Natürlich, ſo lange die alten Beine mich noch tragen.“ 
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„Ich hoffe, Ihr habt keine Noth gelitten?“ 

„Nein, Möwe, geſtern kam auch mein Sohn Dirk, der 
Steuermann, er hat ein Herz zu mir altem Seehunde, er 
wollte mich bereden, mit ihm zu gehen und bei ſeiner Frau 
und feinen Kindern in Leer zu wohnen, er ſelbſt geht 
morgen wieder in See!“ 

„Ihr bleibt?“ fragte die Bäuerin unruhig. 

„Natürlich, Möwe, ſo lange Du mich brauchen kannſt, 
bleibe ich in meinem einſamen Neſte!“ 

Der Alte blickte fie an wie ein treuer alter Bullen- 
beißer. Aber ſie nickte nur zerſtreut mit dem Kopfe. Keine 
Silbe, kein Blick verrieth, daß ihr Herz ſchon mit Galle 
getränkt war, ehe denn der Morgenthau auf den Marien⸗ 
blumen trocknen konnte! Es entſtand eine Pauſe des 
Schweigens. 

„Denkt Dir's noch, Möwe,“ ſagte der Alte und pinkte 
mühſelig mit dem Stahl auf einen Feuerſtein, um ein 
Stückchen Zunder in Brand zu ſetzen, „denkt Dir's noch, 
als wir zwei Beide auf der See waren und ich Dich die 
Schiffstreppe hinab und hinauf trug, weil Du eine kleine 
Krabbe warſt, und Deine Mutter trug ich auch, weil ſie 
todkrank lag — na, als ſie über Bord war, die arme 
Seele, und hinab in die Tiefe, da war's, als ob fie Deinen 
Vater nachzöge, er huſtete und huſtete, bis er endlich ſagte: 
Da, Tobbis, da iſt das Kind! und todt war, wie eine er= 
ſchlagene Robbe. Weiß Dieſer und Jener, wenn ich an die 
Zwei denke, werden mir die Augen naß, ſo alt ich bin!“ 
Er ſtrich mit dem ſehnigen und behaarten Rücken ſeiner 
Rieſenfauſt über die Augen. Marianne antwortete nicht, 
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ſie mochte die Geſchichte ſchon viel hundertmal gehört 
haben; der Alte pinkte und hämmerte wieder auf ſeinen 
Feuerſtein. Als eben der Zunder Feuer gefangen hatte 
und einen kräftigen Geruch in Form eines feinen, bläu⸗ 
lichen Rauchſtreifens aushauchte, wandte die Frau den 
Kopf, ein tiefes Roth zog über ihr Geſicht und ſie fragte 
entſchloſſen: 

„Waret Ihr dort, Tobbis?“ 

„Natürlich, Möwe — wußte ich doch, es ſei Markt und 
Dein Bauer fahre hinüber, wie das ſein Brauch iſt.“ 

„Nun?“ forſchte die Andere faſt unwillig. 

Tobbis rauchte ſeinen kurzen Pfeifenſtummel an und 
ſagte zwiſchen den tiefen Zügen: „Ja, weißt Du, Möwe, 
die Beiden verſtehen nichts von der Wirthſchaft, rein gar 
nichts, und die Frau weint, wenn ſie kochen ſoll und Gott 
in der Welt nicht weiß, wo Fleiſch, wo Erdäpfel, wo dies 
und das nehmen. Ich bringe den Leuten Haidbürſteln und 
Beſen und wärme mir die Füße am Feuer; ſo habe ich 
ihr denn geſagt, wie wir's auf dem Schiffe halten, wo auch 
nichts zuwächst, und ſie hat mir's recht gedankt. Sie iſt 
eben nicht zur Arbeit erzogen und hat nur gelernt, reich zu 

ſein, ſo erbärmlich kleine Hände als ſie hat — wie ſoll ſie 
denn damit kochen und waſchen und ſcheuern?“ 

„Sie entfloh ihren Eltern, um ſeine Frau zu werden, 
obwohl ſie wußte, er ſei ein armer Landmeſſer, ein Mann, 
der ſeine Zukunft verlor!“ ſtieß Marianne leidenſchaftlich 
hervor. 

„Er dankt ihr's — er trägt ſie auf Händen!“ ſagte 
bedächtig der Matroſe. „Aber trotzdem ſitzt ſie allein, ver⸗ 
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laſſen im Haidedorfe, Niemand verſteht fie und Keinen kann 

ſie verſtehen, es ſind alles plattdeutſche Bauern, die nichts 

2 Anderes kennen als ihren Acker! Der Geometer iſt den 
= ganzen Tag draußen!” 

„Doch Abends kommt er zurück, Abends kann ſie ſeine 

Hände faſſen, in ſeine Augen ſehen, ihm ihr Kind in die 

Arme legen — Gott, o Gott, was will ſie mehr? Wen 

g braucht ſie noch? Was fragt ſie, ob es Winter oder Som⸗ 

| mer iſt, fie hat ihn ja! fie hat ihn ja!“ Die Bäuerin 

ſprach heiſer und athemlos, ihre Hände griffen fieberhaft in 

die dunkeln Haare und in die feuerrothen Haubenbänder. 

„Tobbis — nur eine Minute ihn ſehen und ich würde 

wieder ein ganzes Jahr getroſt in meinem Haß, unter 

meinem Joche dahin leben. Meine Seele verdorrt in mir, 

ich bin ſchlimmer als ein wildes Thier, denn ich verab- 

ſcheue meine eigenen Kinder, mein Fleiſch und Blut — 

find fie doch auch Brinkhof's Kinder, hat der graue Bes 

trüger doch Vaterrechte an ihnen!“ Sie vergrub ihr Ge⸗ 

ſicht in die Hände. Wieder ward es ſtill. Der alte Mann 

nickte nur mit dem Kopfe und blies dazwiſchen große 
Nr Dampfwolken hinaus. 

„Der Kapitän war ſo wie Du geartet, Möwe!“ ſagte 
er endlich. „Er fraß auch allen Verdruß ſo in ſich hinein, 
als gäbe es nichts Angenehmeres!“ 

„Mein Vater war beſſer daran,“ grollte Marianne, „er 
bekam den Huſten.“ 

= „Freilich.“ 
1 „Glaubt Ihr, er denkt noch an mich?“ forſchte Marianne 
f angſtvoll; „acht Jahre iſt eine lange Zeit!“ 
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„Der unter dem rothen Dache? Nun, wer weiß — 
ſein kleines Töchterchen hat ſo viele blonde Locken und ſo 
blaue Augen, er mag des Kindes denken, wenn er in der 
Haide vermißt und die Kette ziehen läßt, da wo ſie den 
Eiſenbahndamm auſwerfen wollen. Einmal fragte er nach 
Dir, dann nicht wieder!“ N 

„Seinetwegen, ſeinetwegen in der Verdammniß,“ ſchrie 
das junge Weib „und vergeſſen —!“ 

„Was hülfe Dir's, wenn er litte, Möwe?“ 

„Helfen —? Mir iſt nicht zu helfen! Aber mein 
halbes Leben gäbe ich darum — !“ Sie ſtand auf von 
dem Baumſtumpf, auf welchem ſie geſeſſen hatte, ſtrich das 
Moos von den Röcken und langte ihr Leinenbeutelchen aus 
der Taſche. „Ich gehe jetzt, Tobbis, da habt Ihr Geld, 
braucht Ihr mehr?“ 

„Nein, Möwe, mein Sohn kam nicht mit leerer Hand.“ 

„Es iſt nicht nöthig, daß er Euch beiſteht, ich bin ja 
da, und er hat's nicht übrig.“ 

„Doch, Möwe, es iſt nöthig, denn wo keine Fürſorge, 
da keine Liebe! Es wird ihn guten Muthes machen, wenn 
er morgen oder übermorgen das Ankeraufwinden ſieht und 
aus dem Dollart ausläuft, zu denken, daß er für ſeinen 
alten einſamen Vater ein rechtſchaffener Sohn iſt!“ 

„Ihr ſeid Alle — Alle glücklich!“ rief Marianne bitter 
und ließ zwei Goldſtücke in die Hand des Alten gleiten, 
um ſich dann kurz abzuwenden und geſenkten Hauptes heim 
zu gehen. 

Als die Bäuerin wiederum die hohe über den ver⸗ 
ſchlammten Graben klafternde Holzbrücke erreicht hatte, er⸗ 
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wachte ſie aus ihren nagenden Gedanken, um nach den 
Kindern umher zu ſchauen, und da, hineingedrängt in die 
großen grünen Blätter eines Erlenbuſches, ſtand ihr Erſt⸗ 
geborner, ſein Geſicht war bleich und wie verzerrt, trotzdem 
aber von einem hochmüthigen Triumph unheimlich belebt. 

Die junge Frau legte die Rechte auf das Brückengelän⸗ 
der und ſtarrte auf den zähen, ſchlanken, kleinen Dämon, 
dem ſie das Leben gegeben, wie auf etwas Fremdes, Nie⸗ 
geſehenes. Der Burſch grinste durch ſeine weißen Zähnchen. 

„Ihr habt Euch doch verſehen (geirrt), Mutter, ich bin 
ſtärker als das Mutterſöhnchen Rolf!“ 

„Wo iſt Rolf?“ fragte die Frau mühſam. 

„In der Röthekuhle, wir rangen, wer den Anderen in's 
Waſſer ſtoßen könnte, dem Stärkſten ſollte der ganze Teich 
gehören, und ſo packte ich ihn und warf ihn hinunter; erſt 
trank er tüchtig Waſſer und dann lag er ganz ſtill!“ 

Marianne ſtieß einen furchtbaren Schrei aus, gellend, 
wie mit zwei wahnſinnigen Stimmen aus einer einzigen 
Bruſt, von der höchſten Tonlage zur tiefſten hinab dröh⸗ 
nend, dann ſchwang ſie ſich über den breiten Graben mitten 
in's Buſchwerk, an welchem ihr Seidenmützchen mit den 
rothen Bändern hängen blieb, ſie flog mehr als ſie lief 
über die Wieſe, wie ein Pfeil durchbrach ſie den Weiden⸗ 
kranz, der den Teich umſäumte, und dort — zwiſchen den 
weiß und goldgelb blühenden Nymphäen lag ein bleiches 
blondes Köpfchen, unbeweglich wie im tiefen Schlummer. 
Marianne ging in's Waſſer — über die Knöchel, über die 
Kniee, fie würde immer weiter gegangen fein, aber die Röthe— 
kuhle war ſeicht und ſie konnte jetzt das Wämmschen des 
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Knaben erfaſſen. Sie drückte den kleinen Körper an die 
Bruſt, trug ihn an's Ufer, entkleidete die weißen runden 
Glieder, um ſie mit ihrem Halstuche, ihrer Schürze, ihren 
Röcken zu reiben, ſie legte das Ohr auf das junge, jäh 
erſtarrte Herz, ſie drückte ihre hauchenden Lippen auf das 
Knoſpenmündchen des Verunglückten und ihr eigenes Geſicht 
ſchien blaſſer und kälter als dasjenige des Kindes — aber 
Alles war umſonſt. 

„Todt!“ flüſterte Marianne endlich und legte die 
Leiche in das blaugrüne harte Sumpfgras, auf welchem 
ſie kniete. 

Leffert war ſeiner Mutter gefolgt, er beobachtete mit 
erſchreckter Neugier ihr Beginnen, er verſtand nichts von 
dem lächelnden Tode Rolfs und von dem grimmen Todes⸗ 
weh im Herzen der Bäuerin. 

„Ich kann thun, was ich will!“ ſagte er jetzt trotzig. 
„Vater wird eine Freude haben, wenn er hört, wie ſtark 
ich bin, und daß die Röthekuhle jetzt dem Brinkhofe alleinig 
gehört.“ 

Marianne ſah ihren Sohn an, ohne zu reden, aber der 
Blick ſchien dem kleinen Unhold nicht zu gefallen, denn er 
ſchrie trotzig: „Ihr dürft mir nichts thun, Mutter, ich bin 
der Brinkhof-Anerbe und Ihr waret zuvor nur ein armes 
Mädchen, die Tochter eines Schiffskapitäns ohne Land und 
Sand ſo viel als meine Hand groß, was Ihr ſeid, das 
ſeid Ihr durch meinen Vater!“ 

„Ja — ja!“ entgegnete Marianne, und jedes Wort 
wog ſchwer wie ein Mühlſtein. Sie prüfte den Stand der 
Sonne, die glänzend empor geſtiegen war bis nahe zur 
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Mittagshöhe, und dann begann ſie eine neue Thätigkeit, 
welche Leffert ſeinen urſprünglichen Plan, die Flucht zu 
ergreifen, vergeſſen ließ. Sie kleidete das todte Kind wie— 
der an und begann ihren eigenen Anzug zu ordnen, ein 
Schuh war im Teiche ſtecken geblieben, ſie zog nun auch 
den anderen aus und ging barfuß. Die feſten Wollkleider 
waren während der Belebungsverſuche nahezu getrocknet, ſie 
legte ein Stück nach dem anderen an, zuletzt nagte ſie mit 
den feſten glänzenden Zähnen ein Ende ihres langen Schür⸗ 
zenbandes ab, und ehe ſich's der Bube verſah, ſchnürte ſie 
vermittelſt deſſelben Lefferts Hände auf dem Rücken zuſam⸗ 
men. Der Knabe fluchte, drohte und ſchrie — aber auch 
dieſe Rufe verſtummten, denn ſie band ihm mit ihrem 
Taſchentuch den Mund zu. Leffert war trotzdem keineswegs 
gewillt, ſeine Gegenwehr aufzugeben, er merkte auch bald, 
die Reiſe gehe nicht nach Haus, als ſeine Mutter auf dem 
Fahrwege eine entgegengeſetzte Richtung, der Haide zu, ein⸗ 
ſchlug, ihn immer am Kragen haltend. Jetzt warf er ſich 
alſo in den Sand und weder Schläge noch Stöße brachten 
ihn auf die Füße. Er kannte ſeine Mutter, die in ihrer 
theilnahmloſen Art gewöhnlich große Anſtrengungen ver⸗ 
mied, indeſſen ſchlecht; ſie band ihm jetzt mit dem zweiten 
Schürzenbande die ſtrampelnden Füße, lud ihn auf den 
Rücken und ſchritt vorwärts. Bei der Brücke legte ſie ihn 
nieder, wortlos, wie ſie es während des ganzen Kampfes 
geweſen, und holte ſich ihre rothe Bänderhaube, dann ging's 
wieder vorwärts. Leffert, der einen ſo großen Werth auf 
Körperkraft legte, daß er meinte, die Stärke regiere allein 
die Welt, berechnete ganz wohl, ſeine Mutter vermöge nicht 
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ihn quer über die weite Haide und Moorebene zu tragen, 
der ſie ſtetig mit ihrer Bürde zuſchritt. Nach einer halben 
Stunde keuchten in der That ihre Lungen und der Schweiß 
fiel in Tropfen von den Spitzen ihrer kurz verſchnittenen 
Haare, aber ſie raſtete nicht — noch eine Viertelſtunde. 
Leffert bemerkte, daß der Schritt ſeiner Mutter ſchwankte 
und ſie mitunter zuſammenzuckte, aber ſie ruhte nicht; ein⸗ 
mal trat fie mit den nackten Füßen in eine Waſſerlache, 
dieſelbe färbte ſich roth, ſie mußte ſich verwundet haben im 
Dorngeſtrüpp oder dem harten Haidekraut. Die nächſten 
Häuſer erſchienen inzwiſchen nur um ein Geringes größer, 
als zu Beginn der Wanderung, und Leffert triumphirte, wie 
ein junger Spartaner ſeine unbequeme Lage und die Sonnen⸗ 
gluth ertragend: „Sie kommt nicht hin!“ 

Da trat ein neues Ereigniß ein. 

„Tobbis!“ rief Marianne, als ob ſie Geiſter in der 
Einöde beſchwören könne. Neben einem Torfhaufen ſtieg 
eine hohe breite Geſtalt empor und eine rauhe Stimme 
ſtaunte: „Bei allen Heiligen, Möwe, was führt Dich her?“ 

„Fluch — Schande — Mord!“ entgegnete ſie und 
legte den Jungen vor ſeine Füße, indem ſie ſelbſt tief er⸗ 
ſchöpft zu Boden ſank. 

Tobbis ließ ſie und den Knaben aus ſeiner Schnaps⸗ 
flaſche trinken. Der Genever und die überſtandenen Auf⸗ 
regungen machten Leffert, nachdem er weidlich geſchimpft, 
ſo müde, daß er endlich einſchlief, er ſah noch im halben 
Traume, daß ſeine Mutter dem Matroſen den Inhalt eines 
Leinenbeutelchens, das ſie aus der Taſche zog, eine gute 
Anzahl Goldſtücke in die Hand ſchüttete, er hörte die zwei 
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wie aus weiter Ferne reden und dann ſchloſſen ſich ſeine 
Augen. 
2. Des Tages Abend. 

Neben dem Haufe, deſſen rothes Dach jo weit über die 
Haide leuchtete, ſtanden zwei Bäume, eine Eiche und eine 
Tanne. Es war nicht mehr zu ermitteln, ob die beiden 
jo verſchiedenen Baumarten durch Abſicht oder Zufall ein⸗ 
ander ſo nahe geſtellt wurden, aber ſie waren, Stamm an 
Stamm, groß und ſtark geworden, ihre Kronen grünten 
durch einander, denn ſie hielten ſich mit den Wipfelzweigen 
umarmt, ihre Wurzeln waren vielfach verſchlungen, und 
dieſelbe Scholle friſtete ihr Doppelleben. Unter dieſen Bäu⸗ 
men ſtand an jenem Tage ein Binſenſtuhl und davor ein 
Tiſch von Tannenholz, auf welchen ſich das Reißbrett mit 
einer Karte ſtützte, in welche letztere ein blonder, noch jun⸗ 
ger Mann ſorgſam einige Linien eintrug; jedoch, entweder 
waren ſeine Berechnungen ſehr ſchwierig, oder er ſelbſt ſehr 
zerſtreut, denn er fuhr oft durch ſeine glänzenden gelockten 
Haare und über die Stirne, welche ſchön gebildet und ſcharf 
abſtechend gegen das übrigens gebräunte Geſicht ungemein 
weiß hervortrat, legte ſich eine tiefe, unmuthige Falte. Ein 
helles jubelndes Kindergelächter unterbrach die ſchwüle 
Sommernachmittagsſtille und neben dem Reißbrette erhob 
ſich ein roſiger Kinderkopf, über deſſen zahlloſe weißblonde 
Löckchen der große Strohhut des Zeichnenden gedeckt war, 
tief hinab bis an die großen blauen Schelmenaugen. Der 
ſorgenvolle Vater lächelte. „Leiſe, leiſe, mein Schatzgret⸗ 
chen,“ mahnte er, „vergiß nicht immer, daß die Mama krank 
iſt und jetzt ſchlafen möchte!“ 


u — — — — nn 


Novelle von E. v. Dincklage. 127 


Das Kind nahm den Hut ab und wurde nun auch 
ernſt, Beider Blicke ſuchten ein halb geöffnetes Fenſter des 
Bauernhauſes und dann ſchlich klein Gretchen auf den Fuß⸗ 
ſpitzen zu ihren Spielſachen zurück, neben denen ihr treuer 
Gefährte Bruno, ein alter fauler Hühnerhund lagerte, dann 
und wann nach einer Fliege ſchnappend. 

Bruno war, trotzdem er ſich eines ſtattlichen Umfangs 
erfreute, eine herabgekommene Größe; für das edle Waid⸗ 
werk geboren, war er von dem bäueriſchen Hausbeſitzer zum 
ſteifgliederigen Tagelöhner herabgewürdigt, man ſperrte ihn 
alle Morgen in ein großes Tretrad, das eine Buttermühle 
trieb. Buttermilch gab's, auch Brod, und mitunter ein 
Stück Speck — aber mit den noblen Paſſionen war's zu 
Ende, er träumte nicht einmal mehr vom Sporte, wenn 
er gearbeitet hatte, fraß und ſchlief er nur, oder lungerte 
um Gretchen, das Töchterchen des Geometers, der im Hauſe 
zur Miethe wohnte, herum. Sie war gewiſſermaßen Bruno's 
Adoptivkind, wenn ſie den lieben langen Tag ſo allein 
umherſpielte, der Hund knurrte, ſobald ein irgend fremder 
Menſch oder ein anderes Thier dem fröhlichen Geſchöpfchen 
zu nahe kam. Gretchen pflegte von ſich und Bruno per 
„wir“ zu reden, und dachte ſich gar nicht mehr ohne ihn. 

Sie faßte jetzt ſeinen Ohrzipfel und flüſterte: „Du, 
wir müſſen ſehr leiſe ſein, Mama will ſchlafen!“ 

Aber wie es denn zumeiſt mit den guten Vorſätzen geht, 
vergaßen Gretchen und Bruno den ihrigen ſchon in den 
nächſten Minuten, der Hund bellte entrüſtet und tiefſtimmig 
und das Kind ſchrie erſchreckt auf. Sie erblickten gleich⸗ 
zeitig, zwiſchen die beiden Stämme der Liebesbäume gedrückt, 
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eine fremde Frauengeſtalt, welche wohl auch einen Erfah⸗ 
reneren, als ſie es waren, überraſcht haben würde — das 
bleiche ſchöne Frauengeſicht, von wirrem, dunklem Haar und 
rothen Bändern umflattert, neigte ſich mit unheimlich 
brennendem Blicke über die Stuhllehne des Dortſitzenden, 
und dieſer ſchaute erſt empor, als er den Schrei und das 
Bellen hörte und ein ſengender Athem ſeiner erhobenen 
Stirn begegnete. Nun erbleichte auch er, dunkle Schatten 
legten ſich unter feine an die Erſcheinung feſtgebannten 
Augen und er fragte unſicher: „Marianne — was hat Dich 
betroffen?“ 

„Mich Robert — Alles — Alles — Gott ſei Dank, 
auch Du biſt freudlos und elend — ſieh, wenn ich Dich 
glücklich gefunden hätte, ich wäre wahnwitzig geworden!“ 

„Weib, Weib!“ rief er, ſie entſetzt mit den Händen 
abwehrend, „verſündige Dich nicht ſo ſchwer an mir und 
den Meinigen, daß Du Gott für unſere Leiden dankſt, was 
habe ich, was haben fie Dir zu Leide gethan?“ 

„Und was that ich, daß ich mich von Haß und Galle 
nähren muß all meine jungen Lebenstage? Was verbrach 
ich, daß ſich die Natur in mir verkehrt und ich meine 
eig'nen Kinder nicht lieben kann, Deinetwegen, Robert? 
Die Füchſin und die Schlange im Felde, die vor mir ent⸗ 
fliehen, ſollten ſtehen bleiben und mich anheulen und an⸗ 
ziſchen, denn ſie ſind Mütter — ich nicht, ich nicht — ich 
bin im Herzen geblieben, was ich damals war, als ich Dir 
das Opfer brachte: Deine Braut! Nichts anderes, keinen 
anderen Liebesgedanken habe ich geſpürt, aber als ich be⸗ 
griff, der Bauer, mein Mann, habe mich betrogen, da haßte 
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ich ihn, ſein Haus, ſeine Kinder, Alles — Alles!“ Sie 
ſchlug mit einem wilden Aechzen die Hände vor's Geſicht. 

„Betrogen — Marianne — wie betrog er Dich?“ fragte 
angſtvoll der Mann. 

Sie beugte ſich zu ihm nieder und flüſterte ein paar 
Worte. 

„Pfui!“ ſprach er durch die zuſammen gebiſſenen Zähne 
und ließ die Fauſt dröhnend auf den Tiſch fallen. 

Marianne lachte hart und unheimlich: „Die Leute ſagen 
immer, es wäre ein Troſt im Unglück, ſich rechtſchaffen zu 
wiſſen — ſie lügen! Jemand hat ſich das ausgedacht, der 
irgend welchen Flecken nicht von ſich abwaſchen konnte, ich, 
Robert, ich beweine es tief, daß ich brav war, das Elend 
kommt gleichwohl über mich und zum Troſte hatte ich nicht 
eine Minute des Glückes!“ 

„O Marianne, Marianne, aus Dir redet die Verzweif⸗ 
lung, ich beſchwöre Dich, verliere Dich nicht ſelbſt! O, 
hätteſt Du mich nie erblickt!“ ſchluchzte Robert überwältigt. 

„Das kann ich nicht ausdenken — ich wurde geboren, 
ich ſah Dich — ich habe Dich verloren — ſieh, das iſt mein 
Leben!“ 

„Ewig Geliebte!“ murmelte er, ihre Hand ergreifend. 

„Mir iſt wohler,“ ſprach Marianne, ſich aufrichtend, 
„das Fieber geht vorüber, ich will gehen. Es kann ja 
nicht über die Spanne Zeit hinaus dauern mit uns und 
dann ſind ſie überwunden, die Erde und der Haß — aber 
die Liebe bleibt!“ Sie that ein paar Schritte, da wandte 
ſie ſich wieder und bat: „Zeig mir Dein Kind!“ 

Er ſtand auf, nahm Gretchen in die Arme und brachte 
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ſie ihr. „Dein Kind — Dein Kind!“ flüſterte wie trunken 
Marianne, indem ſie Gretchens kleine Hände küßte. „Ich 
habe ſeit Jahren nicht mehr gebetet — um was ſoll ich 
denn bitten? Aber vor ihr könnte ich niederknien und beten 
und — weinen!“ ihre Augen wurden feucht. 

„Haſt Du uns lieb, fremde Frau?“ fragte Gretchen 
lächelnd und unſchuldig. 

„O, mein Gott! mein Gott!“ — ſtöhnte Marianne, ſie 
nahm ihre Schürze auf und verhüllte ſich das Geſicht, in⸗ 
dem ſie das Kind liebkoſend an ihre Bruſt drückte. 

„Weine nicht!“ bat Gretchen tröſtend und von Marian⸗ 
nens Aufregung beängſtigt, „wenn der Storch mein Brü⸗ 
derchen gebracht hat, ſo kommen wir mit Papa, Mama 
und dem Kinde zu Dir zum Beſuch, wir ſind ſchon ein⸗ 
mal ausgefahren, Sonntag, nicht wahr, Bruno?“ 

Marianne riß die Schürze von ihrer glühend rothen 
Stirn, griff eine Hand voll Erde auf und deckte dieſelbe über 
ihren Scheitel: „Du — Du haſt ſo viel Liebe! Narr, 
wenn Du klagſt!“ grollte ſie. 

„Ja — ja,“ entgegnte Robert bitter, „das Leid des Ein⸗ 
ſamen iſt einfaches Leid, aber der, welcher geliebt wird, um 
alle, welche ihn lieben, in's Verderben zu ſtürzen, der trägt 
ein zwiefach gedoppeltes Wehe. O ihr Weiber, ihr Weiber! 
Während Du Dir ſtumm die Lippen blutig beißeſt, zer⸗ 
fließt die Aermſte da drinnen in Thränen, Tag für Tag, 
und mein Hoffen und Wollen iſt in dieſen nie verſiegenden 
Thränen ertränkt, unter dieſen nutzloſen Klagen erſtickt — 
wähle zwiſchen Deinem Haß und ſolcher Liebe —!“ 

„Du weißt noch das Aergſte nicht — ich habe mein 
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eigenes Kind —“ wollte Marianne beichten, aber der platt⸗ 
deutſche Ruf einer grellen Weiberſtimme unterbrach ſie: 
„Herr, Herr — kommt doch, die Frau ſtirbt, heilige Mut⸗ 
ter Gottes ſteh uns beil“ 

Robert ſetzte das Kind zur Erde, jener Gleichmuth, der 
verzweiflungsvolle Stimmungen nicht ſelten begleitet, jenes 
jähe Sinken der Gefühlsgrade bis auf den Gefrierpunkt 
ſtumpfer Ergebung kam über ihn. „Arme Karoline,“ mur« 
melte er, ſich heftig vor die Stirn ſchlagend, „ſie hat Alles 
gehört — und ſie trug ſchon zu viel, weitaus zu viel ohne 
dieſes!“ Noch einige Sekunden blickte ihm Marianne nach, 
dann wandte ſie ſich, um hinter dem Holzzaun des Ge⸗ 
höftes zu verſchwinden. — 

Auf dem Brinkhofe war des Verwunderns kein Ende, 
weil die Frau und der Anerbe zum Mittageſſen nicht heim⸗ 
kehrten. Wenn Mariannens Hausregiment auch ein ſchlaffes 
genannt werden konnte, ſo verſtieß ſie doch nur in ſeltenen 
Fällen offenbar gegen die Hausordnung. Den vielfachſten 
Vermuthungen wurde Raum gegeben, am glaubwürdigſten 
erſchien die Annahme, daß die Bäuerin die Morgenkühle 
zu einem Beſuch in der Nachbarſchaft benutzt haben und 
bei den Bekannten über Mittag feſtgehalten ſei. „Träge 
iſt ſie ja immer!“ meinten die Leute. Die kleine Magd, 
welche das ſchwächliche Kind zu warten hatte, trug daſſelbe 
von einem zum andern, wo die Leute eben arbeiteten und 
überall ward über „uſe Fro“ (unſere Frau) geredet, die 
ſchon am frühen Morgen die Sonntagnachmittagshaube auf⸗ 
ſetzt und „keiert“ (ſpazieren geht). Das Spazierengehen 
iſt etwas beinahe Verächtliches auf dem Lande, der ſchwer 
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Arbeitende hat keinen Begriff für das Zweckloſe. Es ward 
nun auch Abend und die Marktleute konnten zurückerwartet 
werden, ohne daß Mutter und Sohn ſich ſehen ließen. Das 
war auffallend, Marianne hielt ſich ihrem Manne ſo fern 
und fremd, daß ſie es vermied, ihm Urſache zum Tadel zu 
geben, ſie achtete den Brauch. Endlich wurden ſogar auch 
die Knechte neugierig, die täglichen Arbeiten beendete das 
Hausvolk gedankenlos und dürftig, wenn der Hund bellte 
oder ein verſpäteter Heuwagen im Sandwege knarrte, ſo 
ſchwieg und lauſchte Alles. Der „Schweinejunge“ kletterte 
auf einen Baum, um ſich im gelben Abendlichte nach den 
Vermißten umzuſehen, jedoch umſonſt. Eine der jüngeren 
Mägde flüſterte: „Wer weiß — möglich, ſie iſt ganz weg⸗ 
gegangen, ihre Gedanken ſtehen nicht viel auf dem Brinkhof!“ 

„Dumme Gans,“ ſagte die große Magd, „würde ſie da 
den Jungen mitgenommen haben, der ihr wie eine Fliege 
im Auge iſt?“ 

„Nein,“ warf der Knecht ein, „ſie hätte ihn dann zu⸗ 
vor ausgewiſcht!“ Die Mädchen lachten nur gezwungen 
über den Witz, und die ältere von ihnen ſprach ſtrafend: 
„Halte Deinen ungewaſchenen Bok (Maul), nimm lieber das 
Stück Kreide von der Tellerborde und ſchreib C. M. B. an 
an die Thüren, damit keine Hexerei und kein Unglück über 
die Schwelle hinein geht!“ 

Der Knecht langte ſich, unheimlich berührt, in der That 
die Kreide herab und malte das Monogramm der heiligen 
drei Könige an die drei Thüren, welche in's Freie führten. 

„Jetzt kommt der Bauer,“ rief er von dort, „ich hörte 
eben die Bläſſe wiehern!“ 


1 
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„Jeſus, Maria, Joſeph,“ jammerte die Magd, „was 
ſagen wir ihm denn nur, weshalb der Junge nicht da iſt?“ 

Jeder gab ein anderes Auskunftsmittel, ohne jedoch 
ſelbſt an die Brauchbarkeit deſſelben zu glauben. In ihrer 
Herzensangſt ſtritten ſich die Leute endlich, wer die Ver⸗ 
pflichtung habe, den erſten Erkundigungen Brinkhof's ent⸗ 
gegenzutreten und den Schlagbaum, das Heck, zu öffnen. 
Die alte Magd entſchloß ſich zuletzt, Einer mußte es ja 
doch thun. Unter den Bäumen war's ſchon ganz dunkel, 
ſie nahm alſo die brennende Stallleuchte in die Hand. 

„Iſt Leffert noch wach?“ erkundigte ſich der Bauer vom 
Wagen herab. 

Das Knarren des Schlagbaums verſchlang wahrſchein⸗ 
lich die Antwort, aber ein unerwartetes Hinderniß ſtellte 
ſich der Freimachung des Weges entgegen, ein ſchwerer Ge⸗ 
genſtand hemmte die Magd, ſie hob die Laterne auf und 
ſah einen weiblichen Körper an der Erde liegen. Ihr Angſt⸗ 
ruf lockte die übrigen Dienſtboten aus dem ſchützenden 
Dunkel, ſie eilten herbei, ſie ſtießen ſcheue Worte des Schreckens 
aus: „Was gibt es? Was liegt da?“ fragten Frau Katrin 
und der Bauer. Keine Antwort erfolgte. Der Kutſcher, 
welcher der Gruppe näher war, ſprang vom Wagen zu 
Boden, auch Katrin ſtieg herab und mühſam der Bauer. 
Vor ihnen lagen zwei Leichen, die Mariannens und, feſt 
an ſie gedrückt, der Körper des kleinen Rolf. 

Die Verwirrung, welcher Mariannens Auffindung folgte, 
iſt nicht zu beſchreiben! — Die jammernde Katrin ſtellte 
Belebungsverſuche mit dem erſtarrten Korper ihres Knaben 
an, die Mägde fanden indeß, daß ihre Herrin nicht todt, 
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ſondern nur bewußtlos ſei und rieben ihr die Schläfen mit 
Eſſig. Der Bauer Brinkhof lief von Raum zu Raum und 
fragte und ſuchte nach ſeinem Leffert. Diejenigen Haus⸗ 
genoſſen, die unbeſchäftigt hinter den Thüren oder in dunklen 
Ecken zuſammen ſtanden, ſtellten flüſternd ihre Vermuthungen 
auf, wie ihre Frau ſo zerriſſen, ſo ohnmächtig mit dem 
todten Kinde an's Hock gelangt ſei und glaubten, irgend ein 
unbekannter Böſewicht müſſe Hand an ſie gelegt haben. 

Kaum ſchlug Marianne die dunklen, angſtvoll Ver⸗ 
ſtändniß ſuchenden Augen auf, als ſich die breite Geſtalt 
des Bauern zwiſchen ſie und das Licht drängte: „Wo iſt 
Leffert?“ rief er heiſer und qualvoll, „wo iſt mein An⸗ 
erbe — mein Kind?“ 

Marianne wandte ihr Geſicht von ihm ab. 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete ſie matt, indem die 
Erinnerungen des Tages wieder in ihrer Seele auftauchten, 
„ſuche ihn — ſuche ihn — den Anderen fand ich in der 
Röthekuhle!“ 

Man drang noch weiter in ſie und ſie richtete ſich em⸗ 
por, ſchaute wirr um ſich und ſagte lächelnd: 

„Wie ſang er doch damals? ‚Alle Wogen, alle Flam⸗ 
men, ſchlagen über mich zuſammen!“ Ganz recht,“ fie fiel 
wieder in die Kiſſen, „wir verbrennen Alle — Alle — ſo 
endet es.“ 

Der Knecht hatte ſich ſchon auf's Pferd geworfen, um 
den Arzt zu holen, Katrin hoffte immer noch, der Doktor 
müſſe Rolf in's Leben zurückrufen können. Brinkhof küm⸗ 
merte ſich nicht um Tod und Krankheit, er ſtampfte auf 
die Erde, als es ſich zeigte, daß Marianne phantaſire, ſtützte 
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ſich auf den Arm des Schäfers, ergriff mit zitternder Hand 
die Leuchte und haſtete auf ſchlotternden Knieen in die 
Nacht hinaus, der Röthekuhle zu. 


3. Im Vülzenbett. 


Bauer Brinkhof ſuchte feinen Anerben Tag und Nacht 
durch viele Wochen, er hatte nicht für Frau und Kind, 
nicht für Haus und Hof einen Gedanken, außer dem ein⸗ 
zigen, ſeinen Leffert wieder zu finden. Die Rbthekuhle 
wurde mitten in der Erntezeit mit großen Unkoſten trocken 
gelegt, die Felder und Holzungen ſyſtematiſch, wie auf ein 
Edelwild, abgetrieben, Alles, was an Zigeunern und Land— 
läufern zehn Meilen in der Runde ſich blicken ließ, auf⸗ 
gegriffen und beigeſteckt. Der Knabe blieb ſpurlos ver- 
ſchwunden, ſein grünes Mützchen fand ſich in einer Wieſe 
— das war Alles. Das Intereſſe der Umgegend heftete 
ſich wärmer an Marianne nach dieſem Unglücksfall als je⸗ 2 
mals vorher. Niemand verdachte ihr's, daß ſie zwei Kna⸗ a 
ben von ſieben Jahren, die ſchon „Manns“ genug waren, 
Botſchaften über Land zu bringen oder das Vieh zu hüten, 
außer Augen ließ; genug, daß ſie dieſelben einen ganzen ; 
Tag geſucht hatte und hinterdrein jo furchtbar erſchüttert 
war, daß ſie acht Tage zu Bett liegen mußte und ihr 5 
drei verſchiedene Medieinen verordnet wurden, die fie in- 
zwiſchen einzunehmen unterließ. Am achten Tage ſtand ſie 
ohne Weiteres auf, zog ſich an und ſchritt dem Tannen— 
kamp zu — wollte ſie ihren Sohn dort ſuchen? Wahr⸗ 
ſcheinlich, denn der Landbriefträger, welcher auf ſeinem 
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täglichen, acht Stunden weiten Pflichtwege der Heimkehren⸗ 
den begegnete, hörte ſie immer und immer wieder, als 
wollte ſie ſich's ſelbſt einprägen, vor ſich hinſagen: „Ein 
todter Knabe — die Mutter lebt!“ 

Dieſes, von dem Poſtboten ſchleunigſt kolportirte „de 
moder levet!“ wurde wie eine Andeutung genommen, 
Marianne ſei geneigt, auch ihrem Leben gewaltſam ein 
Ende zu machen. Man bemühte ſich daher im Hauſe mög⸗ 
lichſt ſchonend mit ihr zu verfahren, eine Rückſicht, welche 
die plötzliche Ruhe des Hauſes noch vertiefte, die dem Ver⸗ 
ſchwinden des ungezügelten Anerben Leffert folgte. So 
träge Marianne zuvor war, ſo fleißig, ja unermüdlich war 
ſie jetzt, ſie übernahm ſogar die Pflege des kränklichen Kin⸗ 
des ganz allein und widmete ſich derſelben gewiſſenhaft, 
obgleich dem armen ſiechen Weſen nie ein Schmeichelwort, 
nie eine Liebkoſung zu Theil wurde. 

Als nach Monden alles Forſchen vergeblich blieb, ſchämte 
ſich Brinkhof noch ferner mit großer Mannſchaft nach Lef⸗ 
fert auszugehen, aber er ſelbſt betrieb ſein kindiſches Suchen 
raſtlos fort, in den Büſchen, hinter den Wallhecken, zwi⸗ 
ſchen den Moorkuhlen umherſtöbernd. Darüber alterte und 
verfiel er zuſehends. 

Des Bauern immer ſchon geringe geiſtige Fähigkeiten 
ſchrumpften in ſeinem Kummer völlig zuſammen, bis auch 
dieſer Kummer endlich nur noch eine fixe Idee ward, wel⸗ 
cher er Tag für Tag mit denſelben Worten Ausdruck 
gab. Groß war für Brinkhof der Schritt in's Alter 
nicht, denn er war nie jugendlich geweſen. Er hatte eine 

einzige merkwürdige That vollbracht, die nämlich, ſeinen 


Novelle von E. v. Dincklage. 137 


Eltern ſpät, nach zwanzigjähriger kinderloſer Ehe geboren 
zu werden und damit ließ er ſich's denn nun auch für 
alle Zeit genügen. Er ahmte, noch im Kinderkleide, ſchon 
ſeinen alten Vater in allem Thun und Laſſen ſoviel nur 
möglich nach, und als die beiden Alten heimgingen, da wußte 
er nicht aus nicht ein, er heulte wie ein Schulbube nach Vater 
und Mutter und beruhigte ſich erſt, als wohlmeinende Ver⸗ 
wandte ihm zu einer Frau verhalfen. Nun ging Alles 
gemächlich vorwärts durch die Jahrzehnte und wäre ſo bis 
an ſein ſeliges Ende gegangen, wenn nicht der unerbittliche 
Tod ihm nach zwanzigjähriger Ehe, eben als er ſich fragte, 
ob jetzt wohl ein Anerbe erſcheinen werde, ſeine Geſche ent⸗ 
riſſen hätte. Ganz ſo troſtlos als bei dem Verluſte der 
Eltern war er indeß diesmal nicht, er wußte nun ſchon, 
daß man in Trauerfällen ſich durch eine Heirath aus der 
Vereinſamung helfen könne. Glücklicher Weiſe ward ihm 
die Wahl nicht ſchwer. Sein Nachbar und Gevattersmann 
Loh, der auch zu den großen Bauern, den Colonen des 
Kirchſpiels zählte, hatte eine rüſtige Erbtochter, Katrin, zu 
vergeben, und ſelbſt ein Blinder konnte einſehen, daß die 
Natur eine Vereinigung der beiden Beſitzungen ſo recht 
beabſichtigt und geplant hatte, denn alle Ländereien ſtießen 
ſchickſam und beſtgelegen an einander, ſo daß an manchen 
Plätzen der trennende Grenzſtein beinahe lächerlich anzu⸗ 
ſehen war. Schon bei Geſche's Begräbniß wurde Katrin 
Loh darüber beglückwünſcht, daß Brinkhof ein ſo nahr⸗ 
hafter, kinderloſer Wittmann ſei und ſie mit Niemanden 
zu rechten und zu theilen haben werde. Katrin trug die 
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Naſe in der That ſofort um einige Linien höher als bisher, 
ſie war ſparſamer Natur und ſah ſich ſchon als ſchwer 
reiche Bäuerin an der Seite ihres alten todfrommen Man⸗ 
nes zur Kirche ſtolziren. Daß er doppelt ſo alt war als 
ſie ſelbſt, ſtörte ſie nicht, ſie wußte gut: „Die Alten ſind 
die Lenkſamſten!“ Kurzum, die Sache ging wie geſchmiert, 
bis ſich etwas Unerhörtes ereignete. Brinkhof erblickte, 
oder eigentlich bemerkte Katrins Pflegeſchweſter Marianne 
und verliebte ſich in ſie. 

Daß Marianne zu dieſer ſpar⸗ und arbeitſamen Familie 
gerathen war, verdankte ſie einem ernſten Fußleiden der 
Lohbäuerin, man machte ihr Angſt vor dem Fußabſchnei⸗ 
den und ſie verlobte ſich zu einer Wallfahrt nach Telgte 
und zur Aufnahme eines Waiſenkindes. Der Fuß wurde 
geheilt und half ſie nach Telgte tragen, mit der Annahme 
des Kindes machte ſich's inzwiſchen nicht ſo raſch, es fan⸗ 
den ſich Waiſen genug, aber ſie ſtanden, armſelig wie ſie 
waren, der Alten nicht zu Geſichte, endlich fand ſich ein 
dralles Schiffskapitäns⸗Töchterlein, welches feine Erziehung 
mit zweihundert holländiſchen Gulden beſtreiten konnte und 
das gab den Ausſchlag. Die Gutthat war vortheilhaft 
und nicht minder gottſelig. Mariannens Vormund, der 
alte Steuerbaad Tobbis, brachte das kleine Mädchen da= 
her, ſie trug ſehr bunte Kleider, in den Ohren die gro— 
ßen Ohrringe ihrer verſtorbenen Mutter, deren Leiche 
unter der Trauerflagge in den Ocean verſenkt war, 
und um den Hals den übrigen Schmuck der Verſtorbenen. 
Dieſe unpaſſende Ausſtaffirung gab Marianne inzwiſchen 
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doch ein Anſehen unter den Leuten, wenn ſie auch noch 
lange keine Bauerntochter war, ſo durfte ſie ſich doch für 


weit mehr halten, als die Töchter der Heuerlinge und Tage⸗ 


löhner oder gar die Mägde. So kam es, daß ſie zu wenig 
war, um mit der Erbin Katrin zu rivaliſiren, und zu viel, 
um keine Eiferſucht gegen die unſchönere und ungeſchicktere 
Gefährtin zu ſpüren. Dieſe Empfindung machte ſich in 
zahlloſen Neckereien und kleinen Bosheiten Luft, denen gegen⸗ 
über die witzloſe Loh⸗Erbin in täppiſcher Hilfloſigkeit zu 
ihrem Hochmuth griff, welcher ihr Troſt und Waffe zu⸗ 
gleich war. 

Brinkhof hatte ſich, wie es ſchickſam iſt, wegen ſeiner 
zweiten Heirath mit Nachbars Katrin eines Breiteren mit 
dem Dorfſchneider berathen, denn, wie er ſelbſt geſtand, 
hatte er in der Freierei keine Uebung. Der Schneider war 
von der anderen Partei bereits ermächtigt, die glückver⸗ 
heißendſten Ausſichten zu eröffnen, deren Verwirklichung nur 
noch von einigen Punkten in den Ehepakten abhängig war. 
Katrins Eltern wußten, daß Brinkhof manchmal einen 
„ſturen“ (harten) Kopf habe, und der künftige Schwieger⸗ 
ſohn mußte jedenfalls dazu vermocht werden, Katrin ſein 
ganzes Beſitzthum zu vermachen, auch wenn dieſe Ehe wie⸗ 
derum kinderlos bleiben ſollte. 

Der diplomatiſche Kleiderkünſtler ließ den angehenden 
Bewerber zwar in nicht mißzuverſtehender Art errathen, daß 
ſich keiner ſeiner Nebenbuhler mit ihm, oder beſſer mit 
ſeinem Hofe, meſſen könne, daß aber der Eine oder Andere 
von ihnen auch keine zu verachtende Parthie ſei. 

Brinkhof that mithin nach dem Rathe des Schneiders 
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den erſten offiziellen Schritt, indem er eines Sonntag 
Nachmittags mit der brennenden Pfeife im Munde zu ſeinen 
Gevattersleuten Loh hinüber ging und ſich überreden ließ, an ® 
ihrem Veſperkaffee Theil zu nehmen. Die Unterhaltung 
wurde von den Eltern geführt und drehte ſich um Korn= 
und Viehpreiſe. Brinkhof trank feine halbe Stiege Kaffee 
ſchalen mit großer Gelaſſenheit aus und erlaubte ſich nur 
dann und wann nach der Tiſchecke, wo Katrin und Marianne 
ſaßen, hinüber zu ſchielen. Die zweite Annäherung beſtand 
darin, daß Brinkhof vom Viehmarkte zwei enorme Honig⸗ 
kuchen, „Hilkemaker“ (Heirathsmacher) genannt, mitbrachte 
und ſie den beiden Mädchen als Schenkage und Verehrung 
überreichen ließ. Es verdroß Katrin, daß auch Marianne 
beſchenkt wurde, und ſie rächte ſich dafür an ihr durch 
Aufzählung all der Herrlichkeiten, welcher ſie durch ihre 
Heirath theilhaftig werden würde. 

„Ich möchte ihn nicht und wenn er ſich mit Gold zus 
deckte,“ ſpottete die Andere. 

„Es fällt ihm auch nicht ein, nach Dir zu ſehen!“ 
ſtrafte ſie Katrin. „Ein Mann wie Brinkhof wird ſich 
hüten, die erſte beſte Habenichts zu heirathen, die nur ihre 
böſe Zunge in die Ausſteuer bringt!“ 

Marianne warf den Kopf zurück, ſchwang den Rechen 
auf die Schulter und ging hinaus auf's Feld. Es traf 
ſich fo, daß Brinkhof mit feinen Leuten in der Nähe ar⸗ 
beitete und ſo ſchritt Marianne, welche auch die Kap⸗ 
täniſche Tochter genannt ward, quer über den Acker, ſtellte 
ſich ſtramm vor den Bauern und ſagte: „Ihr habt uns 
zweien, der Loh⸗Erbin und mir, jeder einen Hilkemaker gebracht, 
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das iſt Unrecht von Euch, denn ein Mann, der auf Freiers⸗ 
füßen geht, ſoll ſich zu Einer halten und damit baſta! 
Wenn es Euch nicht bedacht iſt, eine Meinung für mich 
zu haben, ſo werfe ich Euren Kuchen hinaus vor die Hunde, 
ich bin zu gut, um der Katrin zum Spott zu dienen!“ 

Brinkhof ſah das Mädchen erſtaunt, verlegen, ge⸗ 
ſchmeichelt an, ſo war ihm noch keine gekommen, und 
hübſch war die Kaptäniſche, verteufelt hübſch, wie fie jo 
zornig und doch ſo ſchelmiſch aus ihren braunen Augen 
heraus ſchaute. Brinkhof glaubte ihr Alles auf's Wort, 
obwohl ſie den Kuchen ſchon längſt mit den anderen Mäg⸗ 
den aufgeknuspert hatte. 

„Nun, nun!“ ſchmunzelte er, „einen Dank hätte ich 
doch verdient!“ er kam ſich ungemein neckiſch vor. 

„Dank — welchen denn?“ fragte ſie befangen und 
ahnungsvoll die Augen niederſchlagend. „Ich bin arm, 
wie Ihr wohl wißt, reicher Bauer!“ 

„Nun, könnteſt mir ſchon etwas geben!“ ſagte der An⸗ 
dere und deutete auf ihren rothen Mund. 

„Wie?“ fragte ſie unſchuldig den modernen Don Juan. 

„Wie — wie — nun ich dächte —“ Brinkhof voll⸗ 
endete nicht. 

„Holt Euch den Dank!“ rief Marianne und lief leicht⸗ 
füßig und lachend über das Feld dahin. 

Es hatte nie ein weibliches Weſen mit dem Bauern Brink⸗ 
hof geliebäugelt, er war mit grauen Haaren noch ein A-B-C- 
Schüler auf dem Gebiete der Liebſchaften, und nun rächte 
ſich's an ihm, daß er niemals jung geweſen war. „Wenn 
eine alte Scheune brennt, iſt kein Löſchen mehr!“ ſagt das 
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Sprichwort, und ſo erging es dem Wittwer, ihm wurde 
ſo krank und weh vor dem ungewohnten Tumult ſeiner 
Gefühle, daß er glaubte, er bekomme das kalte Fieber, ſich 
am hellen Tage niederlegte und eine gute Portion Flieder⸗ 
thee trank. 

Am nächſten Morgen wurde ſchleunigſt — nicht etwa 
der Arzt, ſondern der Schneider geholt. Der brave Meiſter 
taumelte, wie nach einem leichten Schlaganfall, gegen die 
Wand, als er vernahm, Brinkhof wolle nicht um Katrin, 
ſondern um Marianne werben, und zwar noch heute. 
Gründe und Einreden verſchlugen nichts. Was war zu 
thun? Selbſt der nicht mehr ungewöhnliche Weg des ſpitz⸗ 
findigen Nadelhelden, der nicht ſtandesmäßigen Erwählten 
die Werbung unter vier Augen, halb im Scherz, halb im 
Ernſt vorzubringen, war kein erfolgreicher. Marianne 
erklärte, wenn Brinkhof ihr etwas mittheilen laſſen wolle, 
das ſie als Heirathsantrag aufnehmen ſolle, ſo möge er, 
wie es die Sitte fordere, einen anſehnlichen und eben= 
bürtigen „Degesmann“ ſchicken, damit ſie ſich auf die Sache 
bedenken könne. 

Der Schneider war empört über die Anſprüche eines 
ſolchen Mädchens, welche Gott ja auf den Knieen für ihr 
ſeltenes Glück danken mußte, jedenfalls aber mit beiden 
Händen zugreifen ſollte. Er ſtellte Brinkhof ihr Benehmen im 
ſchwärzeſten Lichte dar, und deutete an, Marianne habe 
die Frechheit gehabt, ihn faſt direkt abzuweiſen. Das 
machte den alten Liebhaber erſt recht verſeſſen, er heulte 
förmlich und man fürchtete einen Anſall von Tobſucht. 
Man mußte ſeinem Gebahren irgendwie ſteuern — und ſo 
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kam denn der Freiwerber an den Herd des Nachbars, 
redete in herkömmlicher Art von dem Grundbeſitz und dem 
blühenden Viehſtande Brinkhof's, ging zu ſeinem einſamen 
Wittwerſtande über und endete damit, daß er für ſeinen 
Auftraggeber — der Geſandte und Geſchickte war diesmal 
ein ebenbürtiger Vollerbe — um die Hand der Juffer 
Marianne warb. 

Eine Bombe, welche durch den Schornſtein hernieder⸗ 
geplatzt wäre, hätte keinen überraſchenderen Eindruck machen 
können. Der Hausvater rauchte heftig, die Hausmutter 
kniff den zahnloſen Mund verſchwindend zuſammen und in 
der Kammer ließ ſich das Gepolter eines niederſtürzenden 
Stuhles vernehmen. 

Marianne erröthete vor innerer Genugthuung, als ihr 
die Mittheilung, welche ſie betraf, gemacht wurde. Aeußer⸗ 
lich aber hielt ſie ſich ſo ſtramm und gleichmüthig, als ob ſie 
eine geborene Bäuerin wäre, und bat ſich züchtiglich eine 
Woche Bedenkzeit aus. 

„Könnt's nicht ein Etmal (24 Stunden) thun?“ meinte 
der Degesmann. 

Marianne warf ihm einen Seitenblick ſo von oben herab 
zu und erwiederte: „Katrin hat vom Brinkhöfer auch acht 
Tage Friſt verlangen wollen!“ 

Man mußte dem ungeduldigen Freier nun die ſchönſten 
Hoffnungen machen, damit er ſich durch die Woche ohne 
Anſtoß zu erregen zufrieden gab, der Schneider kam ſchon 
in aller Morgenfrühe und blieb bis ſpät, um ihn vor Aus⸗ 
ſchreitungen zu bewahren. 

Marianne bat ſich Urlaub aus, um im nächſten Markt- 
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flecken eine Freundin zu beſuchen und allerhand Einkäufe 
zu machen. Ihre Entfernung vom Lohhof war ungemein 
wünſchenswerth, nicht als ob ſie die bitter zurückgeſetzte 
Katrin gekränkt hätte, nein, dieſe behandelte ihre Pflege⸗ 
ſchweſter wie eine Räuberin unrechtmäßigen Beſitzes. 

Es waren keine edlen Gefühle, welche die junge Waiſe 
bewogen, dem einfältigen Brinkhof entgegen zu kommen 
und ſie jetzt beſtimmten, ihm ihre Hand zuzuſichern, den⸗ 
noch ſchritt ſie mit großem Selbſtgefühl und inniger Be⸗ 
friedigung dahin und machte ſich keine Sorgen darüber, daß 
ihr der alte Narr mehr als gleichgiltig war. Sie benutzte 
den freien Tag im frohen Vorgefühl künftiger Ungebunden⸗ 
heit und trat gegen Abend wohlgemuth den Heimweg an. 
Schwere Gewitterwolken ſtanden am Himmel, Marianne 
hoffte vor Ausbruch des Schauers unter Dach zu ſein, 
aber ſie verrechnete ſich. Die Luft wurde ganz finſter, die 
üblichen Windſtöße wühlten ſich in die Sanddünen zur 
Seite des Weges ein und ein langgezogener Donner raſſelte 
daher. Das Mädchen kannte dieſe Haidſtrecke genau, ſie 
mußte als Kind manchmal die Schafe hüten, wenn der 
Schäfer etwa krank oder anderweitig beſchäftigt war. Auf 
einem der Haidhügel ſtand ein merkwürdiger Steinbau. 
Ein Kreis von mächtigen rohen Steinblöcken trug einen 
ebenfalls rohen aber flachen und rieſigen Deckſtein; die 
Hirten, ja ſelbſt die Schafe, ſuchten bei ſtarkem Regen 
gern dieſe primitive Halle auf, um dort Schutz zu ſuchen. 
Vor Zeiten waren zwei fremde ausländiſche Herren ge— 
kommen, die hatten dieſe Steine für ein altes Grabdenkmal 
erklärt und daſſelbe Hühnengrab oder Bülzenbette genannt. 


Novelle von E. v. Dincklage. 145 


Marianne lief dieſem Schlupfwinkel zu, ſich der bereits 


fallenden Regentropfen halber am Saum des Tannenforſtes 
haltend, der ſich an der Rückſeite des Bülzenbettes aus⸗ 
dehnte. Eben als die Tropfen dichter und gußartig wurden, 
huſchte ſie zwiſchen die Steinumfriedung in das Innere 
und ein beruhigtes „Gott ſei Dank!“ wollte ſich über ihre 
Lippen Bahn brechen, als ſie bemerkte, daß bereits ein 
zweiter Reiſender ihr zuvorgekommen ſei. Sie erſchrak, 
obwohl bei näherer Beſichtigung der Fremde, der ſich, ſo 
viel es ihm die niedere Decke geſtattete, aufrichtete, eher 
einen angenehmen als beunruhigenden Eindruck hervor⸗ 
brachte. Er war jung, blond, ſchlank und trug ſtädtiſche 
Kleider. 

„Fürchte Dich nicht,“ ſagte er munter, „hier iſt Raum 
für uns Beide, und wenn eine zweite Sündfluth kommen 
ſollte, ſo iſt dies hier wenigſtens einer der höchſten Punkte 
rings umher!“ 

Marianne zählte zu jenen Charakteren, deren Muth und 
Schlagfertigkeit durch beängſtigende Situationen gefördert 
werden. „Ich halte nichts vom Entrinnen vor der Gefahr, 
Herr, wenn's einmal ſein ſoll, nur mit offenen Augen 
und beiden Füßen hinein in die offene Fluth!“ 

„Oho!“ machte der Andere gedehnt. „Du hältſt nichts 
vom Entrinnen? Aber denk Dir, Du wärſt etwa zwiſchen 
vier engen, verräucherten Mauern eingeſchloſſen, Du ſäheſt 
weder das Sonnenlicht da Oben, noch das Sonnenlicht 
eines lieben Menſchenantlitzes — immer, immer allein und 
freudlos, immer unthätig, während Dir Muth und Blut 
durch die Adern ſtürmen, daß Du die Welt aus den Fugen 
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rütteln möchteſt — würdeſt Du da nicht entrinnen, wenn 
Du könnteſt?“ 

„Ich werde nicht in's Gefängniß kommen,“ erwiederte 
ſie kühl durch das Brauſen und Rauſchen des Regens, „ich 
morde und ſtehle gewiß nicht!“ 

„Ha! Ha!“ lachte der Andere, „ſehe ich etwa aus wie 
ein Mörder oder Strauchdieb? Es gibt noch Schlimmeres 
als das — viel Schlimmeres, Unverzeihlicheres!“ 

Marianne, die in der Grotte aufrecht ſtehen konnte, 
näherte ſich, wie fluchtbereit, der Umfriedung, und blickte 
beunruhigt und fragend über die Schulter auf den Sprecher. 

„Hör' mich an!“ rief mit ſeiner weichen, harmoniſchen 
Stimme der Andere. „Ich ſchwöre Dir, daß dieſe Hand 
keinem Menſchen ein Haar krümmte, und daß dieſe Lippen 
niemals irgend einen meiner Nächſten beleidigten! O mein 
Gott, ich liebe ja die Menſchheit, das arme, mühſelige Volk, 
mehr als mein Leben, ich wollte ihm ja ſein kümmerliches 
Daſein erleichtern, veredeln, frei machen, und deshalb — 
trat ich gegen die Regierung auf, deshalb erhob ich meine 
Hand gegen ihr Schergen, deshalb ſperrten ſie mich ein, 
und ich entfloh, um hier im Bülzenbette, ohne Freunde, 
ohne Geld, ohne Brod, aber doch in freier Gottesluft zu 
verenden. Wenn ich etwas zu hinterlaſſen hätte, ſo würde 
ich Dich zu meinem Teſtamentsvollſtrecker ernennen, aber 
glücklicher Weiſe werde ich die Reiſe in's Jenſeits ohne alle 
Ueberfracht antreten müſſen!“ 

Marianne ſetzte ſich wieder, legte ihre Arme um die 
Kniee und ſagte nach einer Weile: „Ich glaube Euch!“ 
„Danke, gutes Kind! Im Grunde, ein Menſch kann 
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dem Anderen nichts Größeres, Beſſeres ſagen als: Ich 
glaube Dir! Der, welchem wir glauben, iſt gewiſſermaßen 
ſchon unſer zweites Ich! So iſt mir vor meinem Ende doch 
noch etwas paſſirt!“ 

Marianne hörte das mit weit offenen braunen Augen 
und nickte begreifend mit dem Kopfe dazu. „Kommt Ihr 
von weit?“ forſchte ſie dann. 

„Ja, von weit, ich mußte Nachts und auf wenig be⸗ 
tretenen Wegen vorwärts kommen, das hielt mich auf. 
Meine Abſicht war, in Leer oder Emden ein Schiff zu be⸗ 
ſteigen, aber ich habe nicht mehr die Mittel, mir einen 
anderen Anzug, noch weniger Ausſicht, mir Reiſegeld zu 
ſchaffen, dagegen wird mein Steckbrief mich ſchon erwarten. 
Du begreifſt, Schatz, daß ich nicht gern zurücktransportirt 
würde in's Priſon! Wie heißt Du denn?“ 

„Marianne!“ 

„Ich habe, wenn der Regen aufgehört hat und Du 
gehſt, nur noch eine Bitte an Dich, Marianne! Vergiß, 
daß Du mich gefunden haſt. Ich aber werde an Dein 
hübſches Geſicht denken, wenn das kommt, was da kommen 
muß, und es wird mir das Schwere erleichtern!“ 

„Weshalb muß es kommen?“ wollte ſie wiſſen. 

„Sonderbare Frage — ſagte ich nicht, daß ich von 
Allen verlaſſen bin?“ 

„Sitze denn ich nicht da?“ 

„Du?“ 

„Ja!“ 

Er ſtand vor ihr und erfaßte mit bebenden Händen die 
ihrigen: „Mädchen, ſchönes, wunderbares Mädchen, es 
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ſcheint, Du verſprichſt Unmögliches — aber dennoch, ich 
glaube Dir, ja, Marianne, ich glaube Dir, wie ich nur 
meiner Mutter geglaubt habe!“ 

„O!“ ſagte ſie, und entzog ihm ſanft ihre Hände. 

„Laß ſie mir,“ bat er, „damit ich weiß, ich träume 
nicht, damit ich hoffen kann, ich werde gerettet, hoffen kann 
— daß — daß —“ er ſah ihr tief in die Augen und ſeine 
Hände erglühten, indem ſie die ihrigen inniger umfaßten. 

„Herr — Ihr müßt mir ſagen —“ ſtammelte verwirrt 
das junge Mädchen. 

„Nenne mich Robert, ſprich es aus: Robert!“ 

„Robert!“ wiederholte ſie lieblich. 

„Du ſollteſt mich hier jetzt ruhig ſterben laſſen,“ rief 
er leidenſchaftlich, „kann man ſchöner ſterben, als im Be— 
wußtſein des ſüßeſten Glückes?“ 

„Und ich dann?“ entgegnete ſie vorwurfsvoll. 

„Ganz recht — gut, köſtlich, Du retteſt mich! Wie 
machſt Du das?“ 

„Wir gehen, wenn es dunkel wird, ein paar Stunden 
weit über die Haide.“ 

„Du und ich?“ 

„Ja — das Uebrige werdet Ihr — wirſt Du ja 
ſehen.“ 

„Das Uebrige werde ich ſehen! Vortrefflich!“ 

„Und hier iſt ein Weißbrod und eine Flaſche Wein, 
ich brachte das für eine Kranke, aber ſie ſtirbt ohnehin!“ 

„Du biſt ein herrliches Geſchöpf — aber wenn Du jtun- 
denweit mit mir über die Haide gehſt“ — er redete ſchon 
eſſend und mit Hochgenuß trinkend — „wenn dieſe himmliſche 
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Nachtpromenade Dich auswärts hält, werden Dich Deine 
Eltern nicht vermiſſen?“ 

„Ich habe Niemanden!“ 

„Du hatteſt Niemanden — jetzt haſt Du mich!“ Er 
küßte ſie, und ſie legte ihren Kopf auf ſeine Schulter. 

„Erzähle mir von Deinem Leben!“ bat er, als er ge— 
geſſen hatte. Und ſie erzählte von den Eltern und dem 
Meere und Tobbis und Katrin — nur von Brinkhof ſagte 
ſie nichts. Und dann kam die Reihe des Mittheilens an 
ihn, er war in glücklichen Verhältniſſen aufgewachſen, 
aber ſein Vater machte Bankerott und ſtarb bald darauf. 
Er lebte nun mit Mutter und Schweſter in beſchränkten 
Verhältniſſen, aber die Frauen hofften, er werde nach voll: 
brachten Studien eine gute Carriere machen und die beiden 
Verarmten ſeinerſeits ſtützen. Die, Studien waren auch 
beinahe vollendet, als Robert, einem politiſch bewegten 
Studentenkreis angehörend, ſich zu Aeußerungen und Hand» 
lungen hinreißen ließ, die nicht nur ſeine Zukunftspläne 
vernichteten, ſondern ihm ſogar eine Feſtungshaft zuzogen. 
Marianne begriff nicht Alles, aber doch genug, um zu wiſſen, 
daß die äußerſte Vorſicht nothwendig ſei. 

Die beiden unverdorbenen jungen Leute ſaßen Hand in 
Hand in der tiefen Einſamkeit und plauderten ſo ſorglos, ſo 
rückhaltlos und innig, wie zwei klare Bäche, die aus weiter 
Ferne zu einander eilen, um untrennbar und gemeinſam 
ihren Weg mit einander fortzuſetzen, eines Laufes, einem 
gleichen Ziele zu. Robert und Marianne, in der ſüßen 
Ueberraſchung des Sichfindens, hatten noch kein Zukunfts- 
ziel vor Augen, als fie Hand in Hand durch das Halb: 
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dunkel der Sommernacht dahin ſchritten, nachdem der Regen 
nachgelaſſen hatte, es glich dieſe Flucht vielmehr einem trauten 
Spaziergange, den ſorgloſes Geplauder ausfüllt. Die Welt 
hätte den beiden Wanderern nicht herrlicher ſein können, wenn 
noch jene Urwälder von Cirbeltannen ſie umrauſcht hätten, 
welche der elaſtiſche Moorboden unter ihren Füßen vor 
Jahrtauſenden verſchlungen hatte, ihre Herzen hätten nicht 
wärmer ſchlagen können, wenn Robert das ſchöne, uner⸗ 
ſchrockene Mädchen, die ſeine Flucht ſchützte, als Herrin 
in ein reiches, ſicheres Schloß geführt hätte! — Erſt als 
ein einſames kleines Gehöft von etwas Ackerland und Buſch⸗ 
werk umgeben erreicht war, drängte ſich den Liebenden die 
Wirklichkeit auf. 

„Bleib' hier, Robert,“ ſagte Marianne, „ich werde 
ſehen, ob Tobbis daheim und allein iſt, es trifft ſich mit⸗ 
unter, daß er dieſen oder jenen Bekannten beherbergt.“ 

Sie ſprang über den Zaun und kam nach einer Weile 
mit dem alten Schiffer wieder, der ſich in ſeiner derben 
Weiſe dem Gaſte zur Verfügung ſtellte. 

„Hier biſt Du ſicher, mein Junge!“ lachte er. „Hun⸗ 
ger ſollſt Du nicht leiden, ein Strohlager iſt da, und wegen 
des Uebrigen werde ich mich die folgenden Tage um— 
ſehen. Und Du, Möwe, gehſt jetzt zu Haus an die Arbeit, 
hier haſt Du noch einen Schnaps gegen das Fieber auf den 
Weg! Wirſt gerade zur Morgenſuppe recht kommen, wenn 
Du brav ausſchreiteſt.“ 

Marianne erklärte ſich bereit, ſie wollte nichts von 
Müdigkeit wiſſen. Robert begleitete ſie noch einige Schritte. 
„Robert,“ ſagte das Mädchen, als der Gartenzaun bereits 
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zwiſchen ihnen war, er hüben, fie drüben, „Robert, ich bin 
des Willens, einen alten reichen Mann zu heirathen, ſo 
kann ich Dir von ihm das Reiſegeld verſchaffen.“ 

? „Ihr Leute hier ſeid nicht von vielen Worten,“ lachte 
er, „ich auch nicht. Du wirſt den alten reichen Mann 
nicht heirathen, ſondern auf mich warten, und mich wird 
Tobbis ohne Aufſehen als Matroſe auf einem Schiffe ver⸗ 
dingen, nach England, oder wohin es ſei, dort finde ich 
ſchon einen Broderwerb für uns aus.“ 

„Ich bin nur ein Bauernmädchen!“ 

„Und ich nur ein entſprungener Sträfling!“ 

„Auf's nächſte Mal reden wir — Adjes!“ und die 
Frühnebel floſſen hinter ihr zuſammen. 


4. Des Schneiders Nath. 

Marianne war Morgens rechtzeitig bei der Arbeit, es fiel 
Niemanden auf, daß ſie angeblich vorgezogen hatte, bei der 
Freundin im Marktflecken zu nächtigen, ſtatt im Gewitter 
zurückzukehren. Sorge hatte auch Niemand um ſie gehabt, 
ſie ward ja nur geduldet. Die tiefgekränkte Katrin haderte mit 
der Gefährtin und war in übelſter Laune, Hausmutter und 
Hausvater zeigten ſich gleichfalls nicht eben liebenswürdig 
— aber Marianne bemerkte es nicht, ihre Gedanken waren 
jenſeit der grünen Emsniederung. Das Mädchen wußte, 
daß Brinkhof es allemal ſo einrichte, ihr zu begegnen, 
wenn ſie Abends auf die Waide zum Melken ging. Kein 
Wunder, daß es ihm behagte, fie jo ſicher und ſtramm da= 
her kommen zu ſehen, auf den kräftigen Schultern das Joch 
an deſſen Ketten zu beiden Seiten die blau angeſtrichenen 
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Milcheimer mit den funkelnden Meſſingreifen hingen. Heute 
richtete ſie es ſo ein, daß ſie ihm allein begegnete, und wie 
er neben ihr dahin ſchritt, ſagte ſie: „Brinkhof, nehmt mir's 


nicht für ungut, daß ich Euch hier unter uns Zweien ſage, 


ich bin anderen Sinnes geworden, ich kann Eure Bäuerin 
nicht werden. Ihr wäret mir ſchon recht, denn ich weiß 
nur Gutes von Euch, aber nun iſt mir ein Anderer ge— 
kommen und ich kann nur an ihn denken, obgleich er arm 
und unglücklich iſt.“ 

Der Wittwer ſah ſie erbleichend und mit verglasten 
Augen an. „Du willſt einen Anderen heirathen?“ ſtieß er 
faſt lallend hervor. 

„Nicht heirathen, Bauer, dieweilen er noch arm und 
flüchtig iſt, aber er hat mir geſagt, ich ſoll auf ihn warten. 
Ich thu' Euch das zu wiſſen, damit Ihr dieſerhalb vor⸗ 
geben könnt, es ſei Euch in's Gereuen gekommen, eine Magd 
wie mich zu freien, und wenn Ihr Sonntag den Degesmann 
nicht wieder ſchickt, ſo fällt ja die Unehre auf mich und 
alle Leute werden Euch hierin Recht geben.“ 

Brinkhof faßte wie im Schwindel nach ſeinem Kopfe. 
„Einen Anderen — einen Anderen!“ murmelte er, und ſein 
Geſicht verzerrte ſich, daß Marianne Angſt wurde. 

„Bauer — was fehlt Euch?“ rief ſie. 

„Einen Anderen — einen Anderen — ich ſchlage ihn 
todt, dieſen Anderen!“ rief er wild und ballte die Fäuſte. 

Vergebens ſtrebte das Mädchen, ihn zu begütigen, er 
war außer ſich wie ein tollköpfiges Kind, und ſie dankte 
Gott, als ein paar Arbeiter des Weges daher kamen, welche 
ihn aufrichten und zu Hauſe führen konnten. 


— 


— 
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Als nächſten Tages weiter nichts über den Brinkhöfer ver⸗ 
lautete und dieſer ſich auch nicht blicken ließ, wandten ſich 
Mariannens Gedanken wieder ungetheilt dem einzig Gelieb⸗ 
ten zu, und wohl tauſendmal ſchaute ſie aus, ob nicht Tob⸗ 
bis oder eine Botſchaft von ihm komme. Endlich am 
dritten Tage trabte ein zerlumpter Bube daher, welcher 
Marianne ſagte: Tobbis⸗Ohm befinde ſich nicht allzu gut. 
Dieſe beſcheidene Einkleidung für eine Krankheitsnachricht 
regte inzwiſchen das Mädchen ſehr auf und fie zauderte 
nicht, ſich ſofort wanderfertig zu machen und den kleinen 
Geſandten zurück zu begleiten. 

Natürlich war Tobbis wohl auf, aber unendlich viel 
hatten ſich Robert und Marianne nach zwei endloſen Ta⸗ 
gen der Trennung zu ſagen. Die Mittheilungen des alten 
Schiffers kamen daneben kaum zu Gehör, ſo entſcheidend ſie 
auch für Robert ſein mußten. Endlich aber zwang Tobbis 
die beiden Liebesleute, ihn anzuhören; ſeine Rede war kurz, 
aber ſehr niederſchlagend: „Ich bringe den Jungen heil 
und ſicher an Bord, binnen acht Tagen läuft ein guter 
Freund von mir aus, der auch für Alles ſtehen will, aber er 
verwarnt wohl, daß es ein ſchlimmes Ding iſt, ohne Geld 
auf fremder Erde zwiſchen wildfremden Leuten in einer 
Hafenſtadt, die voll Geſindel ſteckt, zu ſtehen, beſonders für 
Jemand, der's beſſer gewohnt iſt und auf den die Polizei 
ein Auge geworfen hat.“ 

Die Liebenden blickten ſich rathlos an. 

„Ich habe das Geſchmeide meiner Mutter und die Uhr 
meines Vaters und bringe fie am Sonntag!“ ſagte Ma⸗ 
rianne. „Es mögen einhundert Gulden herauskommen, 
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wenn es Tobbis verkauft, und mit denen kann Robert liefer 
in's Land gehen.“ 

Robert legte ſchweigend ſeine Stirne auf ihre Hand. 
Es blieb ihm keine Wahl. Sie ſchieden unter dem Gefühl 


eines gewiſſen Druckes, der kurze, köſtliche Silberblick ihrer 


Liebe war bereits vorüber. 

Die Verhältniſſe ſcheinen manches Mal mit bewußter Iro⸗ 
nie in das Leben ihrer Opfer einzugreifen, ſo zwangen ſie 
denn auch die beiden Rivalinnen, Katrin und Marianne, 
in ein und derſelben Butze (Wandbettſtelle) zu ſchlafen, 
eine Nähe, welche ihr gegenſeitiges Erkalten doppelt fühl⸗ 
bar machte. Als Marianne ſpät von ihrem Gange zu 
Tobbis zurückkehrte, ſchlief ihre Pflegeſchweſter noch nicht, die⸗ 
ſelbe hatte ſich ausdrücklich wach erhalten, um die Kapitä⸗ 
niſche mit einer giftigen Neuigkeit zu begrüßen. „Du, Ma⸗ 
rianne,“ ſprach ſie, „ſchlag Dir nur gleich alle Flirren aus 
dem Kopfe, Dein Brautwagen wird nimmer nicht vor der 
Fallthür des Brinkhofes halten!“ 

„Ah —“ athmete die Andere tief und drückte ſich das 
wuchtige Oberbette vor die Lippen, als gedächte ſie jedwede 
böſe Antwort im Keime zu erſticken, „hat er das Heirathen 
aufgegeben?“ 

„Freilich,“ lachte Katrin höhniſch, „und für alle Zeit, 
denn er ſtirbt, heute waren der Doktor, der Paſtor, die nächſte 
Freundſchaft und die ganze Proſtemahlzeit da! Ich denke, ich 
ziehe zur Grube mein neues ſchwarzes Lakenkleid (Tuchkleid) an, 
es kommt auf die Art am beſten vor die Leute, denn die 
Brinkhofs haben immer auf ſchöne, große Leichen gehalten, 
und er wird es haben wie die ſelige Frau es hatte. Alle 


— 
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Welt wird hinter der Kiſte ſein wollen, reiche Leute ohne 
Kind und Kegel können, wenn ſie zu ſterben kommen, ihre 
Blutsfreundſchaft nicht zu Ende zählen!“ 

„Ich bin auch müde,“ ſagte Marianne, man wußte 
nicht, ob traurig oder ermattet, und drehte ſich auf die an⸗ 
dere Seite, ſo daß Katrin ſich ingrimmig über ihre Kalt⸗ 
herzigkeit ärgerte. Aber Marianne ſchlief nicht; ſo ſehr ſie 
Robert liebte, konnte ſie doch kaum eine geſicherte Zukunft 
an ſeiner Seite erwarten, dagegen aber ward ſie ſelbſt ganz 
ſicher das Märchen der ganzen Umgegend, und alle weib— 
lichen Zungen des Leichengefolges verſetzten ihr und ihrem 
Rufe ohne Frage einen boshaften Hieb, ihr bliebe ja nichts 
als die falſche Beleuchtung einer mißlungenen Spekulation. 
Vergebens ſuchte fie Roberts Bild herauf zu beſchwbren, 
auch dieſes war ernſt und ſorgenvoll, hatte ihn nicht Tob⸗ 
bis beinah verloren gegeben, wenn er in einem überſeeiſchen 
Lande als Bettler ankomme? Endlich ſiegte doch der Schlum⸗ 
mer, aber gerade in dem Augenblick, wo ihre Augen ſich 
ſchloſſen, hörte man draußen verſchiedene Stimmen und 
die Hofhunde bellten und heulten wüſt durch einander. 
Die Knechte kamen nach einigen furchtbaren Schlägen 
an die glücklicher Weiſe widerſtandsfähige Hausthüre, 
ſchlaf- und ſchreckverwirrt mit Bettfedern in den zerzaus⸗ 
ten Haaren zum Vorſchein und es zeigte ſich jetzt der 
Schneider mit dem Kuhjungen vom Brinkhof, der die Leuchte 
trug. 

„Iſt Marianne, die Kapitäniſche, zurück? forſchte der 
Kleiderkünſtler. 

„Sicher — was ſoll ſie — Marianne, Marianne, hier 
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iſt der Meiſter, der nach Dir fragt! Was wollt Ihr denn 
aber in's drei Teufels Namen, daß Ihr die Leute ſo ruchlos 
im Schlafe ſtört?“ 

Der Schneider antwortete nicht, ſondern ging vor die 
Kammerthüre und rief hinein: „Marianne, zieh' Dich an, 
ein Todkranker begehrt Dich zu ſehen!“ 

Die Gerufene nahm dieſe Botſchaft freudig und als eine 
Ehrenrettung ihrer gefährdeten Stellung auf, trotz des bren⸗ 
nenden Wunſches, Robert zu helfen, hörte ſie aus des Schnei⸗ 
ders Anſpielungen keineswegs heraus, daß er ihrer Hab⸗ 
ſucht ſchmeicheln wollte, ſondern nur der ſterbende Brinkhof 
betrachte ſie bis zur letzten Stunde ſeines Lebens als Die⸗ 
jenige, die er zu ſeiner Frau zu machen wünſchte. Sie 
überließ, vor des Kranken Bette ſitzend, in dieſer Anſchau⸗ 
ung der Dinge dem Bauern getroſt ihre Hand und dieſer 
verſicherte ihr, daß der Verdruß über ihre Abweiſung ihn 
darnieder geworfen habe, der Doktor ſehe die Krankheit ſehr 
ſchlecht ein und er ſelbſt erwarte nun ſeine Stunde getroſt. 
Doch wünſche er aufrichtig, ehe er von hinnen gehe, noch 
für Marianne zu ſorgen, und da er ſelbſt zu ſchwach 
ſei, die Angelegenheit gehörig auszulegen, ſo möge ſie den 
Schneider anhören, der überhaupt die Dinge ſchneller „ka⸗ 
pirte“ als der Bauer das verſtehe. 

Der Schneider hatte bereits auf das Schlußſtichwort dieſer 


langen, etwas unklaren und durch Aechzen unterbrochenen 


Rede gewartet, er fuhr mit der Rechten energiſch in die 
Luft, als ob er einen langen Faden auszöge, räuſperte ſich 
und begann ler glaubte eine ſo wichtige Erklärung in ſeinem 
fließenden Hochdeutſch entwickeln zu müſſen) alſo: „Dieſer 
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vor Dir liegende, ſterbens kranke Brinkhof hatte wohl die 
Beabſichtigung und Vornahme, Dich in ſeinem Teſtamente 
wegen des letzten Willens reichlich zu bedenken, ſeiner An⸗ 
hänglichkeit an Dich wegen, die ihm alles Herzweh ge⸗ 
macht hat. Der Notar, welcher geſtern der nothdürftigen 
Schreiberei halber angefahren war, ſagte aber rund heraus, 
dieſe Sache, die ich niederſchreibe auf's Papier, wird nicht 
beſtehen, warum? Die übrigen leiblichen Erben werden kom⸗ 
men und unſer Teſtament rund umſtoßen, aus dem vor⸗ 
geblichen Grunde, daß unſer Freund Brinkhöfer in ſeiner 
letzten Krankheit von wegen ſeines Verſtandes nicht mehr 
zurechnungsfähig war! Alſo — ſagte der Notar — und 
dann ſagte er abermals: Wenn Brinkhof etwas für die 
Juffer Marianne thun will, ſo muß er ſich auf dieſem 
ſeinem Sterbebette bei Lebszeiten mit ihr ehelich trauen 
laſſen und einen guten Mann, etwa mich, an das Konſiſto⸗ 
rium ſchicken wegen der Dispenſation vom Aufgebot, ſomit 
könnte im Laufe nächſter Woche, ſofern ſich Brinkhof bis 
dahin am Leben erhält, dieſe Trauung ſtattfinden. Will 
ſagen zwiſchen Brinkhof und Dir, Marianne!“ 

„Zwiſchen mir und —“ rief das Mädchen erſchrocken 
aufſpringend, „unmöglich, ich ſagte es ja ſchon, ich bin die 
Braut eines Anderen!“ 

Der Schneider zeigte ſich durchaus vorbereitet auf 
dieſen Einwurf. „Der Andere wird Dich ebenſo lieb als 
reiche Wittwe, wie als arme Magd heirathen!“ ſprach er, 
ſich die Hände reibend. 

„Aber — Brinkhof lebt noch und Gott mag geben, 
daß er wieder geſund wird!“ 
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„Da iſt wenig Ausſicht,“ beharrte unverſchämt der 
Schneider, „wenig — einmal müſſen wir Alle daran glau⸗ 
ben, und wenn er ſich wirklich noch eine kleine Friſt hin 
krüppelt — nun, ſo könnte man etwa Deinem Bräutigam 
eine Abfindung geben, was ſagt Ihr, Bauer?“ 

„Wenn es nicht anders ſein kann,“ ſeufzte der Kranke, 
„er wird ja, wenn ich todt bin, jo wie jo bekommen was 
da iſt, mit meiner Wittwe!“ 

„Nun?“ forſchte der Schneider lauernd. 

„Wie viel“ — ſagte zögernd Marianne, „würde Brinkhof 
meinem — meinem Bräutigam wohl zuerkennen? Unter 
drei- bis vierhundert Gulden thut er's nicht.“ 

„Drei⸗ bis vierhundert Gulden!“ rief Brinkhof und ſetzte 
ſich mit überraſchender Energie im Bette aufrecht hin. 

Marianne ging zur Thüre: „Nein, ich will Euch und 
Euer Geld nicht, weniger nehme ich nicht und ſpäter als 
Sonntag nehme ich's auch nicht, es mag bleiben wie es iſt. 
— Gute Nacht mit einander!“ 

Marianne hatte ſo entſchieden, wie ihr Gefühl es ihr 
rieth, aber kaum jenſeit der Schwelle, rief ſie ſich ſtrafend 
zu: „Ich hätte Robert helfen können und that es nicht!“ 
Sie ſchlief die ganze Nacht nicht mehr vor quälenden Zwei⸗ 
feln und Selbſtvorwürfen, und je näher der Sonntag, wo 
ſie wieder zu Tobbis hinüber gehen wollte, heran kam, deſto 
tiefer ſenkte ſich ihr Haupt. Die ewigen Fragen ihrer Umge⸗ 
bung: „Mit wie viel hat Dich denn der Brinkhöfer in's Teſta⸗ 
ment geſchrieben?“ trafen ſie wie giftige Pfeile. Der alte 
Bauer wollte gewiß jo brav und rechtſchaffen an ihr han⸗ 
deln und ſie hatte ihre, hatte Roberts Zukunft mit Füßen 
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von ſich geſtoßen! Ueber alledem vergaß ſie ganz und gar, 
daß ſie doch im Antriebe der Wahrheitsliebe entſchieden 
hatte. N 
Mit Seufzen rüſtete ſie ſich für das Wiederſehen mit 
Robert, als der Sonntag angebrochen war; ihre Hausleute 
ließen ſie gewähren, denn man konnte doch nicht wiſſen, wie 
viel ihr der Brinkhöfer vermacht hatte und kein vernünftiger 
Menſch verfeindet ſich gern mit dem Kapital. 

Marianne kam mit ihren Vorbereitungen nicht zu Ende, 
obwohl ſie ſich ſagte: Robert ſehe bereits nach ihr aus — 
ihr entgegen gehen durfte er ja nicht, ſeiner Sicherheit 
wegen. Ihre Schmuckſachen, auf welche ſie früher ſo ſtolz 
war, kamen ihr heute recht erbärmlich vor. Was mußte 
der Geliebte nur ſagen, wenn er ſah dies war Alles — 
und ſie hatte damals beim Bülzenbette ee verſprochen 
ihm zu helfen! 

Eben als das Mädchen nun doch endlich fortgehen 
wollte, klopfte der Schneider von Außen an's Kammer- 
fenſter und winkte ihr heraus zu kommen. Neben der 
Scheune unter dem Paradiesapfelbaum wartete der Schneider, 
dort konnte man vom Hauſe aus nicht geſehen werden: 
„Hier ſind die vierhundert Gulden,“ ſagte er ohne weitere 
Einleitung, „der Notar iſt allbereits ehegeſtern abgereist, 
um die nöthige Geſetzlichkeit zu machen und ſo kann denn 
Alles beſtens ſeinen Gang gehen und wir Hochzeit feiern!“ 
er rieb ſich die Hände. 

„Brinkhof muß es ſehr, ſehr gut mit mir meinen!“ 
erwiederte Marianne bewegt, „ich begreife gar nicht, wie 
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1. Ihr jo vergnügt fein könnt, wenn ein jo liebevoller Mann 
"Hi am Tode liegt!“ 

„Ganz recht, am Tode!“ ſtimmte der Schneider ernſt 
bei, „das iſt, mein Kind, ich habe ſchon viele Leute ſterben 
ſehen, reiche Leute ſogar, alſo: Wir müſſen alle ſterben 
5 und da freut es mich wenigſtens, daß das Geld nicht in 
die Hände derer kommt, die ſich deſſentwegen für beſſer 
j erachten als unſer Eins!“ 

RER „Ich werde Eurer gewiß nicht vergeſſen, Meiſter!“ 

| „So hoffe ich, ſchönes Mädchen! Und nun guten Mor: 
gen! Kann ich dem Bauern ſagen, daß Du heute kommſt 
ö ihm zu danken?“ 

„Gewiß, ich komme gegen Abend, ich werde ihm heute 
ö und all' mein Lebtag danken!“ 

t „So jo! na, das ift gut! Das iſt recht von Dir, daß 
‘Bi Du uns heute keine Weitläuftigkeiten machſt, da iſt das 
g Packet, hundert Gulden in klingendem Gelde, das andere 
in Papier, da fehlt kein Deut! Es iſt eine miſerabel 
große Summe, die der da jo mir nichts dir nichts ein- 
ſteckt, aber ich habe dem Bauern geſagt, die Marianne iſt 
Euer halbes Vermögen werth, ich will verflucht ſein, wenn 
ich nicht ſo ſagte. Na, Adjes, komme zu guter Zeit auf 
den Hof, er fragt immer nach Dir!“ 

Ja, es war eine große Summe, die Marianne trug, ſie 
ſah die Menſchen, welche ihr auf dem Wege zur Kirche be— 
gegneten ganz mißtrauiſch an; ſie erröthete vor Stolz, wenn 
ſie an Roberts Ueberraſchung dachte, und dann wieder athmete 
ſie ſchwer, daß ſie die Frau eines Andern werden ſollte. 
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Unter einem Wachholderbuſch ſaß ein Mann. War es 
ein Räuber — war es Robert? Nein, er hatte ihr ver— 
ſprechen müſſen, nie bei Tage das Haus zu verlaſſen und 
hier war kaum der halbe Weg bis zum Gehöfte des 
Schiffers. Die Geſtalt erhob ſich und kam ihr entgegen. 
Sie drückte das Geld feſt an ſich, zur Sicherheit hatte ſie 
noch den oberſten ihrer feſten Wollröcke, wie einen Mantel 
über die Schultern geſchlagen. Dennoch — ſie konnte das 
Geldpäckchen in einen Torfhaufen unter eine Haidſode ver⸗ 
bergen, im Falle — — 

„Marianne — Ahoi!“ klang es wie durch ein Sprach— 
rohr aus weiter Ferne, und ſie fing an zu laufen, das 
war ja Tobbis. 

Der Alte begrüßte fie und hörte ſich die ganze Er⸗ 
zählung an: „Hätt's dem Brinkhöfer nicht zugetraut!“ 
knurrte er. „Uebrigens, ich bin mit der Sache wohl zu⸗ 
frieden und kann mich rechtſchaffen verdefendiren, wenn der 
Kapitän und Deine Mutter mich da Oben fragen, was 
aus Dir geworden iſt! Aber eines fordere und verlange 
ich nun, Möwe, Du gibſt mir das Geld und den Ab- 
ſchiedsgruß für den Jungen und kehrſt wieder um!“ 

„Tobbis — o laßt mir das einzige Glück ihn noch 
einmal zu ſehen, zu hören!“ ſchrie das Mädchen auf. 

„Nein, Möwe, ich laß Dir's nicht. Du würdeſt ihm 
verrathen, um welchen Preis Du das Geld haſt und dann 
nimmt er's nicht. — Und weiter — wenn ein alter Geiz⸗ 
fragen wie Brinkhof ehrlich und großherzig wird Deinet⸗ 
wegen, ſo darfſt Du's nicht in der erſten Stunde vergeſſen 
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und ſein Vertrauen täuſchen, Du biſt heute ſchon jo ge⸗ 
bunden, als nach der Trauung!“ 

Marianne warf ſich auf die Haide, um ihr wildes 
Schluchzen, ihren furchtbaren Schmerz der Mutter Erde, 
auf welcher ſie ſo einſam lebte, gleichſam an's Herz zu 
legen. Tobbis betrachtete ſie eine Weile, dann ſagte er 
wieder: „Zwingen kann ich Dich nicht, bedenk Dich ſelbſt!“ 

Damit ging er, Marianne vernahm ſeine Fußtritte auf 
dem dröhnenden Boden, aber fie folgte ihm nicht. Nach⸗ 
dem ſie ausgeweint hatte, wuſch ſie ihr Geſicht in einer 
Waſſerlache, blickte niederknieend noch einmal nach jener 
Himmelsgegend, wo ein grünes Buſchwerk das Herz ihres 
Herzens barg und ging dann dem Brinkhofe zu. Ein 
wenig gebeugt zwar, ſie trug Schwereres als jene bier- 
hundert Gulden, aber feſten Schrittes, ſie hatte ſich ehrlich 
ſelbſt beſiegt. 

Niemand hatte der Kapitäniſchen zugetraut, ſie könne 
ſo ſanft und duldſam ſein, als ſie es von dieſem Tage an 
war, ſie ſaß ſtundenlang vor dem Bette des Kranken und 
ermübdele nicht in Aufmerkſamkeiten. Er friſchte zuſehends 
wieder auf und das Mädchen freute ſich wenn es beſſer 
ging, obwohl der Arzt und der Schneider noch immer und 
zwar ſehr ungenirt den Kopf ſchüttelten. 

Am Abend vor der Trauung kam Tobbis daher: „Er 
iſt auf See — er dankt Dir!“ war ſeine ganze Rede, und 
dann ging er mit ihr zum Brinkhoſe und erklärte nach 
einer genaueren Beſichtigung, ihm ſtehe Alles dort wohl an. 

Nachdem die junge Frau auf den Brinkhof gezogen 
war, zeigten ſich alsbald glückliche Veränderungen im Be⸗ 
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finden des Kranken, die gute Pflege ſchlug erſtaunlich an 
und binnen vierzehn Tagen war er friſcher als zuvor. Es 
ging mit dem jungen Ehepaare, deſſen Bund von vorn 
herein zu einem höchſt unglücklichen geſtempelt zu ſein ſchien, 
eine ſo vortheilhafte Veränderung vor, daß dieſelbe ſogar 
den Landleuten, die im Allgemeinen keinen großen Werth 
auf geiſtige Vorkommniſſe legen, auffiel. 

Marianne war eine ſtille, ſorgſame Hausfrau, ſie be— 
nutzte die heftige Liebe ihres nicht ſehr begabten Mannes, 
um dieſem, der niemals erzogen wurde, noch nachträglich 
einige Begriffe beizubringen, er ſchien gelehrig und konnte 
ihr durch einen langen Winter-Abend geduldig lauſchen, 
wenn ſie von ihren Jugenderinnerungen auf dem Meere 
und den Eindrücken aus fernen Ländern ſprach. 

„Sie iſt klug, ſie iſt mächtig klug!“ ſagte er zu ſeinen 
Hausleuten, wenn er ſich dann aus dem großen Lehnſtuhl 
an der Herdecke erhob, um ſich ſchlafen zu legen. Er 
wurde ganz flügge und wie ausgewechſelt, zumal als ihm 
die Ausſicht wurde einen Anerben zu begrüßen! Sein 
früherer Geiz machte ſich Marianne gegenüber in keiner 
Weiſe geltend, er kaufte ihr, was ſie immer verlangte, und 
als nun auch die Pflegeſchweſter Katrin Loh Hochzeit 
machte, da war keine Bäuerin ſo ſchön geputzt als Brink⸗ 
hof's Marianne. 

Leider legte der Bauer aber feine Sparſamkeit nach an⸗ 
deren Richtungen hin keineswegs ab, ja die Leute ſagten: „Er 
iſt gegen Alle noch eins fo fühnig als zuvor, um nur Alles 
auf die Bäuerin zu hängen, was ihr in die Augen ſticht!“ 

Namentlich war es der früher jo unentbehrliche Schnei- 
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der, der ſeine Rechnung nicht gefunden hatte und ſich in 
bitteren Klagen erging. Eines Tages gerieth der Letztere 
mit Brinkhof ſogar in derart heftigen Wortwechſel, daß 
Marianne glaubte als Friedensſtifterin auftreten zu müſſen. 
Der Bauer kam ihr einige Schritte entgegen und fragte 
dringlich: „Sag' ihm, Frau, daß Du mich auch ohne die 
Krankheit genommen hätteſt! Daß all die Weitläuftig⸗ 
keiten unnütz waren!“ 

„Ohne die Krankheit?“ fragte Marianne mit weit offenen, 
unheimlich forſchenden Augen. 

„Nun ja!“ Der Bauer nahm die Pfeife aus dem 
Munde, um zu lachen, „nun ja, Du denkſt immer ich 
hätte nicht viel Grütze im Kopfe, und ich habe Dich doch 
überliſtet, damals, haha! Mit der Krankheit war's nicht 
viel, ſo ein kleiner Umgang von Fieber, weißt Du, aber 
wir machten's mit dem Doktor aus, wir wollten es vor 
den Leuten auf's Allerſchlimmſte geben, damit Du ohne 
Arg herkämſt, weißt Du! Na, es glückte auch, ha! ha! ich 
ließ mich's was koſten und lag mich krank und müde im 
Bette, aber dafür ging die Sache auch wie geſchmiert. 
Aber Du hätteſt mich ſpäter ſo wie ſo genommen, da iſt 
keine Frage, und ich wäre ein Narr, wenn ich dem Schneider 
für ſeinen Rath noch mehr als die fünfzig Gulden gäbe, 
die wir ausgemacht hatten!“ 

„Das iſt doch ein Bettel,“ erhitzte ſich der Schneider, 
„für all meine Lauferei und Aufpaſſen Tag und Nacht, daß 
mir der Bauer nicht gar aus dem Bette fuhr und Alles 
verdarb, und mein Umhertraben wenn Marianne ausging, 
um zu wiſſen, was ſie für einen Freier hatte!“ 
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„Ja, ja!“ lachte wieder der Bauer, „ich mußte doch 
wiſſen, ob ich Dir trauen konnte, denn den Weibern glaubt 
man ſoweit man ſie mit Augen ſieht, weiter nicht! Somit 
war ich's zufrieden, daß es der alte Tobbis war, der mein 
gutes Geld einſackte, ich höre er lebt ſparſam und denke 
er vermacht Dir's zurück!“ 

„Es wäre wohl an Dir, Marianne, für mich ein Wort 
bei Brinkhof zu reden,“ nahm der Schneider wieder das 
Wort, „denn mir verdankſt Du's, daß Du hier wie eine 
Königin in Fett und Ueberfluß ſitzeſt!“ 

Die Frau war ſehr blaß geworden, ihre Augen funkelten 
und ſie biß die kleinen Zähne tief in die Lippen: „Ja, ich 
werde es euch gedenken, daß zwei elende Betrüger mich in 
meinem guten Zutrauen fingen, wie den Haſen in der 
Schlinge! Freut euch eurer Klugheit, ich ſpeie vor der⸗ 
ſelben aus, und Gott mag mir helfen, daß ich nicht an 
dem Biſſen Brod erſticke, den ich von dieſem grauköpfigen 
Heuchler und Lügner annehmen muß!“ 

Sie zerraufte ihre Haare und ſtieß, wie erſtickend, einen 
langen, unartikulirten Schrei aus. 

Die Männer ſahen ſich erſchrocken an: „Aber Frau, 
was haſt Du denn?“ fragte Brinkhof einfältig. 

„Er fragt noch!“ kreiſchte Marianne. „Er begreift 
nicht einmal, welchen Schimpf er mir angethan hat — 
und ich habe ihm gedankt, ich habe mir's gelobt ihm zu 
dienen, ihm treulich anzuhangen, jo lange er athmet —! 
Jeſus Mar'— Joſeph! mir ſchaudert vor dieſem jammer⸗ 
vollen Manne, ich verachte ihn und Alles was ihm ange— 
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hört und ich werde mir lieber die Zunge abbeißen, als ihm 
je wieder ein gutes Wort geben!“ 

Den ganzen Tag irrte Marianne in Wald und Feld 
umher, knirſchte mit den Zähnen und jammerte, daß Robert 
nicht komme ſie zu erretten, ſie ſchien den Geliebten von 
Neuem und unwiederbringlich in jener Stunde verloren zu 
haben, wo ſie gewahrte, der beſchränkte Bauer habe ſie zu 
einem unwürdigen Spiele mißbraucht! In dieſer Gemüths⸗ 
ſtimmung, gekränkt bis zur Empörung all ihrer leiden⸗ 
ſchaftlichen Empfindungen, gab Marianne ihrem Sohne 
Leffert das Leben. 

„Sein Kind!“ ſagte ſie, als man ihr den Neugebornen 

zeigte und wandte den Kopf nach der andern Seite. 

Brinkhof wandte das ungeeignetſte Mittel an, um das 
gute eheliche Verhältniß wieder herzuſtellen — er hielt ihr 
ſeine Gutthaten und das Glück ihrer Lage und ihrer 
Standeserhöhung vor, er war übellaunig, eiferſüchtig und 
verrieth ſeine ganze Rohheit und Gemeinheit. Sobald 
Leffert groß genug war, die trefflichen väterlichen Lehren 
zu begreifen, machte Brinkhof ihn zu ſeinem tyranniſchen 
Verbündeten gegen die Mutter und dieſe fand eine Art 
ni Rechtfertigung in dieſem Betragen, wenn ihr Gewiſſen ihr 

. ſagte, fie laſſe das unſchuldige Kind entgelten, was ſein 
Vater verbrochen habe, indem ſie ſich vergewiſſerte, Leffert 
ſei ganz ſo wie jener geartet und unverbeſſerlich. 

Zwei Jahre nach Lefferts Geburt brachte ihr Tobbis 
einen Brief von Robert, der ahnungslos vertrauende Ge⸗ 
liebte ſchrieb, er dürfe, in Folge ſeiner Begnadigung, nach 
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Deutſchland zurückkehren und wenn ihm auch keine glänzende 
Laufbahn offen ſtehe, ſo hoffe er ſeiner Marianne, ſeinem 
guten Schutzengel, doch demnächſt ein beſcheidenes Glück 
bieten zu können als ſein heißgeliebtes Eheweib. 

Die Bäuerin beantwortete den Brief im Namen des 
alten Tobbis, der nicht ſchreiben konnte: „Marianne iſt 
verheirathet; Du darfſt fie nicht wiederſehen!“ 

Nach dieſem Brief, der ſie namenlos erſchütterte, war 
die unglückliche Frau wenigſtens nicht mehr zänkiſch und 
widerſetzlich, ſie gab den Kampf auf und überließ ſich einer 
völligen Gleichgiltigkeit. Dieſe Stimmung reizte den Bauern 
beinah noch mehr als die frühere leidenſchaftliche, da ihm 
die Erklärung für dieſelbe mangelte. 

Die Geburt eines zweiten Sohnes erweckte Mariannens 
Schadenfreude gegen Leffert, das war und blieb aber auch 
die einzige Freude, das kränkliche kleine Geſchöpf berechtigte 
nicht zu der Hoffnung, es werde den kräftigen Erſtgebornen 
jemals aus einem ſeiner angemaßten Rechte verdrängen. 

Die Jahre gingen ſo dahin. Tobbis wußte, daß ihn 
der Bauer ſcheel anſah und es waren daher gewiſſe Ver⸗ 
abredungen getroffen, vermittelſt welcher er ſeine geliebte 
Möwe zu einem Stelldichein aufforderte. Sie kam gerne, 
ſeiner Theilnahme gegenüber lüftete ſie das verzweiflungs⸗ 
volle und ſtolze Schweigen, in welches ſie ſich gewöhnlich 
hüllte. Kurz vor der Zeit, wo Leffert ſeinen Spielgefährten 
mordete, brachte der alte Schiffer die Kunde, Robert ſei in 
die Gegend gekommen als Angeſtellter des neuen Eiſenbahn⸗ 
baues. Er hatte Tobbis aufgeſucht, um nach Marianne zu 
fragen. Auch Robert war ſeit einigen Jahren verheirathet, 
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ſeine Frau hatte eine ſo grenzenloſe Liebe zu ihm gefaßt, 
daß ſie ihren Eltern entfloh, um ihm zu folgen — das 
verwöhnte Kind des Reichthums ahnte aber wenig, was 
ein enges, ſparſames Nomadenleben in öder Haide bedeute 
und verging unter der Wucht der Verhältniſſe. 

Marianne wollte Robert nicht wieder ſehen, aber hören, 
hören wollte, mußte ſie unermüdlich von ihm! Sie malte 
aus den einfachen Mittheilungen des Greiſes große, farbenreiche 
Lebensbilder. Dieſe milderen Vorſtellungen wechſelten ab mit 
den langen Wochen voll peinigender, quälender Eiferſucht — 
ſein Weib, ſein Kind — wie theuer mußten ſie dieſem reichen 
Männerherzen fein! Dennoch, Marianne verſuchte nie ihn 
zu ſehen, ſo unabläſſig ſie ſeiner gedachte. 

„Nein,“ ſagte ſie eines Tages zu Tobbis, „wenn man 
mich auch verrathen und verworfen hat, weil ein alter Böſe⸗ 
wicht ſeinen kindiſchen Zeitvertreib haben wollte, ich ſelbſt 
werfe mich nicht weg!“ 

Da kam das furchtbare Ereigniß von der Röthekuhle 
und entfeſſelte die lang gekettete Zurückhaltung der Frau, 
die ihr feuriges Sehnen mit Eis ummauert hatte. 


5. Die Heelenkochter. 


Der Bauer Brinkhof hatte mit ſeinem Sohne gleichſam 
ſich ſelbſt verloren, ſeine Wirthſchaft wurde ihm mehr und 
mehr gleichgiltig und er bot alle ſeine geringen Geiſteskräfte 
einzig zu dem Zwecke auf, eine Wahrſcheinlichkeit für Lefferts 
Verſchwinden zu ergrübeln. Die Bäuerin, nachdem ſie ſich 
von ihrer Krankheit erholt hatte, nahm dagegen kräftig und 
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umſichtig die Leitung des Hausweſens in die Hand. Ein 
Theil der Dienſtboten, dem die Aufſicht natürlicher Weiſe 
höchſt unwillkommen war, hetzte den ſchwachſinnigen Haus⸗ 
herrn gegen die Eingriffe ſeiner Frau auf und dieſer warf 
ſich in die Bruſt und forderte die unbeſchränkte Allein⸗ 
herrſchaft. 

„Brinkhof!“ entgegnete Marianne, „der Schneider, der 
unſer Haus ſtets mit gutem Rathe bedacht hat — Du weißt 
noch von damals, wo Du den Todkranken ſpielen mußteſt! 
— hat mir jetzt auch zweierlei gute Lehren gegeben, zum 
Erſten, ich foll Dich nur tüchtig Branntwein trinken laſſen, 
damit Du bald hin wirſt! Oder zum Andern, ich ſoll Dich 
für verrückt erklären laſſen, im Nothfall in's Narrenhaus 
ſtecken, damit Ordnung in die Dinge kommt. Mir graust 
vor dem Morde,“ fuhr ſie erſchauernd fort, „und wenn 
keine Seele davon wüßte, ich ſelbſt, ich ſelbſt ertrage es 
nicht! — Das Andere aber, Brinkhof, kann und werde ich 
thun, um der Kinder willen, um meinetwillen, die ich ſchwer 
dafür gezahlt habe, hier, in dieſem Unglückshauſe, Bäuerin 
zu heißen!“ 

„Gezahlt?“ ſchrie der Bauer, „Du gezahlt, Du?“ 

„Ruhig, Brinkhof, und rühre mich nicht an, je wilder 
Du thuſt, deſto leichter machſt Du's mir, die Leute zu über⸗ 
zeugen, daß Du ein Narr biſt!“ 

Er ballte die Fäuſte und knurrte wie ein biſſiger 
Hund. 

„Du biſt nicht ſchnell von Begriffen,“ ſprach Marianne 
weiter, „ich gebe Dir bis zum nächſte Sonntag Bedenkzeit, 
merk Dir's, Du haſt noch fünf Tage! Sobald Du als 
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Säufer begraben wirft — Du biſt ohne mein Zuthun auf 
dem beſten Wege! — oder an dem Tage, wo ſie Dir die 
Hände auf den Rücken binden, um Dich in's Tollhaus zu 
bringen, verlangt der Schneider die fünfzig Gulden, welche 
Du ihm bislang für den Handel mit mir verweigerteſt! 
Am Sonntag magſt Du nun entweder im Guten und vor 
allem Hausvolke beſtimmen: Von heute ab regiert meine 
Frau! — oder aber ich regiere gegen Deinen Willen, damit 
ich nicht als zweite Verrückte auf dem Brinkhofe daſtehe! 
Wähle!“ 

Der Bauer fluchte und winſelte — er hatte aber doch 


noch Einſicht genug, zu bemerken, daß bei ſeinen Vorwürfen 


und Klagen eine gehäſſige Freude Mariannens Antlitz auf⸗ 
leuchten mache, er wußte nebenbei gut genug, daß dieſe Frau 
keine Drohungen in den Wind ſchleudere, ſondern die 
Schlinge unerſchütterlich feſt in der Hand halte. Er trank viel 
und ſtöhnte viel, als aber der Sonntag kam, da legte er 
mit dem Reſte der ihm zu Gebote ſtehenden bäuerlichen 
Würde die Regierung in die Hände ſeiner Frau, weil er 
ſich, nach all dem Unglück, „etwas ſchwach im Kopfe fühle!“ 
Marianne ſenkte ihr Geſicht in die Hände, einige der Leute 
meinten, ſie lache, als ſie aber wieder aufſah, waren ihre 
Augen feucht, es jammerte die Starke das Elend des ver- 
dumpften Gefährten und ſie ſagte laut: „Ich danke Dir, 
Brinkhof, ich werde wachſam und gerecht ſein und Dir 
ſelbſt ſoll alle Pflege und Ehre zukommen, die dem Haus⸗ 
vater gebühren!“ 

Deer arme, erfinderiſche Schneider kam an dieſem Tage 
wieder um die fünfzig Gulden! 


1 
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Nach ſeiner Abdankung war Brinkhof nichts weiter als 
ein verlöſchtes Licht, ob er ſprach oder ſchwieg, tadelte oder 
lobte, Niemand legte Gewicht darauf, ja man glaubte ſeine 
Reden überhören zu dürfen, wie man dem Rauſchen des 
Windes, dem Klang des Regenfalles keine tieſere Deutung 
unterſchiebt. Nur Marianne hörte ihn geduldig an, be⸗ 
ruhigte und erklärte und ließ nie durchfühlen, daß er nur 
das fünfte, unbrauchbare Rad am Wagen ſei. Hatte der 
alſo moraliſch Verſtorbene, während er noch lebte, auch nie 
einen Begriff von der Geiſtesſtärke ſeiner Frau faſſen können, 
weil ſie ein Weib, weil ſie nicht ebenbürtig war, ſo klam⸗ 
merte er ſich dagegen jetzt an ihren Willen, wie ſich ein 
maſtloſes Wrack in's Schlepptau nehmen läßt. Es erging 
ihm wie den Jagdhunden, die einen neuen Herrn anerkennen, 
ſobald er ſie zuvor tüchtig geprügelt und nachher tüchtig 
gefüttert hat. Als Brinkhof eines Tages in's Zimmer 
trat, ſtreckte ihm ſein kleines verkrüppeltes Söhnchen die 
Hände aus dem Wagen, in welchem man das Kind umher 
fuhr, entgegen, es war des Sitzens müde und wollte auf 
ſeine ſchwachen Füßchen geſtellt ſein. Brinkhof hatte ſich 
nie um Wilm gekümmert, der keine Ausſicht bot, je ein 
ordentlicher Bauer zu werden, der Knabe war nicht ſtandes⸗ 
mäßig, er ſchien eigentlich nur geboren, um Lefferts Erb⸗ 
theil zu verkürzen. Plötzlich gefiel es nun doch dem Alten, 
daß er Jemanden fand, der noch abhängiger und hilfloſer 
war, als er ſelbſt, Jemand, der ſeinen Schutz forderte. Er 
trug alſo das Kind in den Garten und beſchäftigte ſich 
Stunden lang damit, ihm das Gehen zu lehren. „Wer 
ſoll's ihm denn beibringen, wenn nicht ich?“ fragte er mit 
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einem gewiſſen Stolze, und ſo kam es, daß die beiden Un⸗ 
mündigen ſich fanden und einander unterhielten. Der 
Kleine machte wirklich mehr Fortſchritte, ſeit man ihm Auf- 
merkſamkeit widmete, und die Zwei fühlten, daß ſie im Grunde 
Niemandem wichtig waren, als nur Einer dem Andern. 

Es mochten ein paar Jahre nach Lefferts Verſchwinden 
dahin gezogen ſein, als Tobbis ſeine Pflegetochter wieder 
einmal zu einem Stelldichein bei den Tannen entbot. Er 
hätte auch zum Brinkhofe kommen können, Niemand würde 
etwas darin gefunden oder ihm gewehrt haben. Aber 
keiner der Betheiligten hatte jemals dieſen Wunſch aus⸗ 
geſprochen. Im Forſte waren ſie unbeobachtet, unbelauſcht, 
Marianne ließ ihre häuslichen Plackereien hinter ſich und 
hing ungeſtört ihren Erinnerungen nach. Freilich, über die 
Haide zu jenem noch immer roth ſchimmernden Dache blickte 
ſie ſeit dem verhängnißvollen letzten Wiederſehen mit Robert 
auch nicht mehr. Die Eiſenbahn war inzwiſchen vollendet 
und Diejenigen, welche ſie bauen halfen, anderen Unter⸗ 
nehmungen nachgezogen. Auch Tobbis wußte daher nichts 
Neues von Robert. Marianne pflegte zu ihren Zuſammen⸗ 
künften ſtets anſehnliche Geldſummen mitzunehmen, obwohl 
fie ſonſt ſeit ihrem Regierungsantritt ſich ſehr durch eine 
ſorgliche Sparſamkeit in der allgemeinen Achtung der Menge 
und zum Verdruß Einzelner hervorgethan hatte. 

Niemand beachtete, als ſie wiederum dahin ſchritt, wo 
der treue Greis ihrer wartete, wie ſchön dieſes Weib war, 
die Jahre und die Schickſale ſchienen zu ihrer vollen Ent⸗ 
wickelung beigetragen zu haben, wie ja auch junge Bäume 
ſich nach Stürmen erſt recht tief einwurzeln in das gelockerte 
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Erdreich! Gewiß iſt jene Schönheit jenſeit der erſten 
Jugendblüthe, jenſeit der Prüfungen die wahre. — Die⸗ 
jenigen, welche Marianne vorübergehen ſahen, bemerkten 
ſicher nichts von dem herrlichen Schnitt ihres Antlitzes, 
ſie prüften nicht Glanz und Farbe der mandelförmigen 
Augen, ſie hatten kein Verſtändniß für das Inkarnat ihrer 
Wangen, für das kräftige Ebenmaß ihrer Geſtalt. Dieſe 
Dinge ſehen ſich mit dem Auge der Liebe oder fühlen ſich 
mit dem geweckten Kunſtſinn. Niemand liebte aber die 
Brinkhof⸗Bäuerin. Selbſt ihr Unglück vereinſamte ſie noch 
mehr, es verfolgten ſie unheimliche Schickungen und — ſie 
mußte ſich nicht ſchuldlos wiſſen, denn — ſie klagte ja nicht! 
Die Maſſe wägt weniger den Schmerz, fie mißt ihn vor— 
nehmlich nach ſeinen Aeußerungen. 

Auf der hohen Brücke des Sanddammes hob die Wars 
dernde die zu Boden geſenkten Augen, um nach der Röthe— 
kuhle hinüber und des Weges, den ſie gekommen, zurück zu 
blicken. Sie wollte ſich überzeugen, ob Jemand in der 
Nähe ſei. Freilich, in der Ferne bewegten ſich planlos 
und kaum erkennbar drei Weſen, Marianne wußte, es ſeien 
ihr Mann, ihr Sohn und der alte Hofhund, welche alle 
drei die Gewohnheit hatten, ihr zu folgen, wenn ſie das 
Gehöft verließ. Sie blieben gewöhnlich weit zurück und 
kehrten häufig ganz und gar wieder um, wenn ſie weiter 
hinaus ging. Der Hund ſchien der Klügſte von der Ka⸗ 
rawane und ſtellte ſich daher mit Bewußtſein an die Spitze 
der Unternehmung. 

„Leffert!“ murmelte Marianne, ſie gedachte des einzigen 
Weſens ihres Stammes, das neben ihr zu ſtehen von der 
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Natur berechtigt ſchien. Dann aber wieder hob ſie das 
Haupt ſtolz, beinahe trotzig. Sie wollte — ſelbſt nicht in 
Gedanken — keinen Schritt zurücknehmen, den ſie gethan 
hatte! Zu den Tannen hinüber blickend prüfte ſie zuvörderſt, 
wie weit die junge Anpflanzung gediehen ſei, die ſich da, 
wo einſt die Köhlerhütte ſtand, jetzt bereits bis zur Achſel⸗ 
höhe eines Mann erhob, und dann ſchaute ſie zu dem 
Durchhau, der laubenartigen Lichtung, wo Tobbis ſie ge— 
wöhnlich erwartete. Dort ſtand allerdings ein Mann, aber 
es war nicht Tobbis, der Unbekannte war auch nicht allein, 
ein ſchwarz gekleidetes, blondhaariges Kind hielt ſeine Hand 
erfaßt. 8 

Ein zweiter Name drängte ſich über die ſchweigſamen 
Lippen der Frau: „Robert!“ ſie ſagte das tief, gleichſam 
das ganze Gewicht dieſer zwei Silben gegen ihre eigene 
Seelenſtärke auf die Wagſchale werfend. 

Ja, Robert war's! Als ſich die Saatwellen des Korn— 
feldes, die den ſchmalen Fußpfad überwogten, theilten und 
die junge Frau heraustrat, da hemmte der harrende Mann 
ſeine ihr entgegen ſtrebenden Schritte — ſie ſtanden Beide 
wortlos da und blickten ſich an. Ihre Hände erhoben ſich 
nicht zum Drucke, ihre Lippen ſagten kein Wort des Grußes, 
auf dem drei Fuß breiten Strich Erde, der ſie trennte, ſchien 
eine unſichtbare Mauer aufgethürmt. 

„Papa!“ flüſterte beängſtigt das blonde, ſchlank aufs 
geſchoſſene Mädchen neben ihm. 

Marianne deutete ſich aufraffend auf das ſchwarze Kleid 
des Kindes und fragte: „Iſt fie — —?“ 

„Ja,“ antwortete Robert dumpf. „Sie, die arme Ka⸗ 
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roline, bat ausgelitten, an jenem Tage, wo Du uns aufs 
ſuchteſt, kam ein todter Knabe zur Welt, ſeitdem ſiechte fie 
ununterbrochen, Jahre lang zwiſchen Leben und Tod 
ſchwankend — bis die Erlöſung kam!“ 

„Willſt Du ſagen,“ keuchte es mühſelig über Mariannens 
bleiche Lippen, „daß ich — ſie getödtet habe?“ N 

„Nein, armes Weib! Ihre Liebe zu mir war ihr Unter⸗ 
gang. Verzärtelt und gewohnt ihren Neigungen nach⸗ 
zugeben, folgte fie mir ohne Vorwiſſen ihrer Familie — 
ja, ohne daß ich ſelbſt ihr dieſes Opfer zugemuthet Hatte. 
Wir kannten uns wenig, aber ich konnte nicht anders, als 
ihr Loos an mich binden, da fie meiner Ehrenhaftigleit jo 
ganz und gar getraut hatte!“ 

„Du liebleſt ſie nicht?“ rief Marianne. 

Robert legte die Rechte auf den Kopf ſeines Kindes und 
ſprach: „Doch, ich liebte ſie mit aller Dankbarkeit meiner 
Seele für ihre Liebe, ich liebte ſie, weil ſie meinet⸗ 
wegen litt!“ 

„Und Dich anklagte!“ rief Marianne hart. 

„Weichen Gemüthern iſt die Klage ein Troſt — ver⸗ 
läßt denn eine Mutter ihr unmündiges Kind, weil es weint? 
Sie wurde erdrückt unter der Armuth und Vereinſamung 
ihrer Stellung!“ 

Marianne ſah ſcheu zu ihm empor. „Weshalb biſt Du 
gekommen?“ fragte ſie herb. 

Robert zögerte einige Sekunden, dann entgegnete er ent= 
muthigt: „Ich erwartete, Dich anders zu finden — es war 
meine Abſicht, Dich zu bitten, meinem Kinde jetzt Mutter 
zu ſein!“ 
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„O!“ rief, jauchzte beinahe die Frau, ſtürzte vor der 
Kleinen nieder und küßte ihr Hände und Füße, „o, will 
der Segen zu mir zurückkehren? Vergib, Robert!“ ſie 
ſtreckte beide Arme zu ihm empor, „vergib, daß mir's wie 
ein Meſſer in die Bruſt fuhr, als Du ihrer, der Todten, 
Leid und Jammer mit Liebe lohnteſt und Derer nicht ges 
dachteſt, die aus Liebe zu Dir durch Höllenflammen ging, 
die Fluch, Schande, Haß und Kummer durch lange Jahre 
ertrug, in Sehnſucht nach Dir vergehend — und ohne 
Klage!“ 

Er bedeckte die Augen mit der Linken, indeß er ihr mit 
der Rechten winkte, ſie möge ſchweigen. 

„Warſt Du nie — nie getröſtet?“ fragte er beklemmt. 

„Nie, keine Stunde!“ 

Er ließ die Hände ſinken und ſah fie in ſtaunender Be- 
wunderung an. „Du biſt eine große Frau!“ 

„Ja, eine große Sünderin, Robert; ich weiß es und 
fand doch nicht hinaus aus meinem ergrimmten Sinne. 
Aber wenn ſie da iſt, das Kind — wie heißt ſie? — dann, 
dann werde ich Frieden haben.“ 

„Sie heißt Karoline.“ 

„Darf ich ſie Angela nennen, das bedeutet Engel! Willſt 
Du Angela heißen, mein Troſt?“ 

„Mir iſt's einerlei,“ antwortete das Kind und ſchlang 
die Arme um ihren Hals. 

„Willſt Du mein guter Gottesengel ſein?“ weinte und 
lachte die Bäuerin und herzte das Kind. 

| „Sei nicht traurig!“ bat das kleine Mädchen. 
* „Nein, nein,“ rief die Frau, „nicht traurig, gut wollen 
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wir ſein!“ In dieſem Augenblicke kam der Hofhund heran⸗ 
geſprungen, Marianne richtete ſich auf und ſagte: „Der 
Bauer und ſein armer Knabe folgen mir. Sieh, kleiner 
Wilm, da iſt ein Schweſterchen für Dich!“ 

Der kleine Krüppel ritt auf dem Rücken ſeines Vaters 
und ließ ſich jetzt zur Erde niederſetzen; er trat altklug vor 
das neue Schweſterchen und ſprach: „Das iſt gut, daß Du 
gekommen biſt, ich kann ſehr gut mit Dir ſpielen und auch 
gehen, weißt Du! Aber Mutter war ſo weit weg heute, 
daß ich wohl tauſendmal ausgeruht habe, und dann trug 
mich Vater, aber ſonſt gehe ich immer, ich bin ſchon über 
neun Jahre alt!“ und die braunen ſchönen Erb-Augen der 
Mutter leuchteten ſtolz aus dem bleichen abgezehrten Ge⸗ 
ſichte des Knaben. 

Brinkhof hatte mißtrauiſch den Fremden beobachtet, 
endlich ſagte er drohend: „Wenn Ihr kommt, fremder Mann, 
um mich in's Tollhaus zu bringen, ſo geht nur wieder, 
meine Bäuerin leidet's nicht. Nicht wahr, Marianne,“ 
lächelte er kläglich, „Du leideſt es nicht, und was Du nicht 
willſt, darf nicht geſchehen.“ 

„Sei ruhig,“ entgegnete Marianne gelaſſen, „es wird 
Dir Niemand ein Haar krümmen! Sieh, Robert, ſo lebe 
ich, aber der alte Mann iſt mir jetzt lieber als früher, wo 
er war wie die Anderen, er iſt jetzt wie ein Kind, und 
dem Wehrloſen zürnt man nicht!“ 

Robert blickte voll Erbarmen auf die Gruppe, ſeine 
Lippen bebten. 

Marianne ſandte nach einer Weile Mann und Sohn 
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wieder heim, um für den Abend einige beſondere Leckerbiſſen 
beſtellen zu laſſen, Wilm wollte aber bei dem Schweſter⸗ 
chen bleiben und ging nicht eher, bis die kleine Karoline 
ſich erbot, ihn zu begleiten, damit er ihr die Lämmer, die 
Kälber und die Hühner zeige, von denen er ihr erzählte. 

Robert und Marianne blieben allein. 

„Marianne,“ ſagte Robert erſchüttert, indem er ihre 
Hand erfaßte, „ich beſchwöre Dich, mache dieſem Jammer 
ein Ende, ich fordere Glück für Dich, für mich!“ 

Mariannens Hand zuckte. „Glück — o, ſo weißt Du 
nicht Alles, was mich betroffen!“ 

„Doch, Alles, Alles hat mir Tobbis vertraut. Eben 
weil ich Alles weiß, bin ich gekommen, flehe ich Dich an, 
das zu vereinen, was Gott für einander beſtimmte, Dich 
und mich! — Leffert, dem Du eine ſorgſame Erziehung 
geben läßt, iſt bald erwachſen, laß ihn kommen und für 
ſein Eigenthum und ſeinen Vater ſorgen. Wir gehen mit 
den kleinen Kindern in ein fernes Land, wo uns Niemand 
kennt, und trennen uns nicht mehr bis an's Ende!“ 

Marianne war bleich geworden, ſie athmete kurz und 
ſchwer: „Führe mich nicht in Verſuchung!“ bat ſie, ihm 
ihre Hand entziehend. N 

„Verſuchung? Was ich fordere iſt natürlich, iſt recht, 
— wer dankt Dir's, wenn Du bleibſt? Wer entbehrt Dich 
hier, wenn Du gehſt? Wer liebt Dich hier? Antworte mir, 
Marianne!“ 

„Ich darf ja nicht! Vor Jahren, als ich noch unge⸗ 
duldig an meiner Kette riß, da wünſchte ich, ſo viel er⸗ 
ſtickenden Kummer, als auf mir laſtete, wenigſtens verdient 
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zu haben, um doch zu wiſſen warum, um doch einmal 
meinem unbändigen Herzen gefolgt zu ſein. Jetzt denke ich 
anders, ich verſtehe, daß die ſchwere Buße über mich kam, 
weil ich zu meinem Manne ging, weil ich Herrin ſeines 
Beſitzes wurde, ohne daß auch nur ein Herzſchlag, nur ein 
kurzer Traum von mir das war, was ich übernahm und 
vorſtellte. Wer ſich alſo in die Lüge begibt, ſoll aber nicht 
mit Verrath hinaus wollen. Du, Robert, Du haſt nichts 
gefehlt, Du ſtehſt da und forderſt Dein Recht, indeß ich 
Dir daſſelbe verweigern muß. O Gott, ſteh' mir bei, daß 
ich's ihm deutlich mache!“ Die arme Frau rief das angſt⸗ 
voll und händeringend. „Sieh, Robert, wenn ich die Seligkeit, 
die Du mir bieteſt, koſten wollte, ich lüde damit dieſelbe 
Schuldenlaſt auf mich, wegen deren ich bis jetzt Andere anklagte. 
Brinkhof iſt kein Betrüger mehr, wenn er eine wortbrüchige, 
pflichtvergeſſene Frau hinterging. Ich hatte kein Recht, 
Brinkhof zu haſſen, wenn ich gleich ihm kein Mittel ſcheue, 
welches mir zu dem, was ich begehre, verhilft. Und Leffert 
— der Angſtſchweiß tritt mir auf die Stirne bei der Vor⸗ 
ſtellung, er ſtünde da und fragte: Mutter, weshalb haſt 
Du mich meiner Heimath, meiner Kindesrechte beraubt? — 
Dürfte ich ſagen: Deiner Schuld halber! Robert, dürfte 
ich es ſagen, wenn ich thäte, was Du eben begehrteſt? 
Nein, nein, ich gäbe dem trotzigen Kinde damit das Recht, 
mir in's Geſicht zu ſchlagen und zu rufen: Pfui über Dich, 
die Du die Schuld des Unmündigen ſo ſchwer richteſt, um 
ſelbſt in ſchon ergrauenden Haaren eine zehnmal ſchwerere 
zu begehen!“ 

Marianne leuchte wie erkiegend bei dieſen Worten und 
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fuhr dann leidenſchaftlich fort: „Nicht daß er ein junger 
Mörder wurde, macht ihn zum Böſewicht, die ſtrenge Zucht 
kann ihn doch gebeſſert haben, aber das Unrecht ſeiner Mut⸗ 
ter wird ihn ſicher dazu machen, wenn er heimkehrend ſein 
Vaterhaus, ſeinen Namen entwürdigt ſieht. In ihm war 
von Klein auf kein Geſetz und er wird das Angelernte leicht 
abwerfen, wenn ſeine eigene Mutter ihm dazu hilft!“ 

„So willſt Du denn abermals das Opfer derer, die 
Deine Feinde ſind, werden?“ klagte Robert in zorniger 
Trauer. „Bedenke, Leffert muß und wird ja Dein erbit⸗ 
tertſter Gegner von Allen ſein, er vergibt Dir nicht, daß 
Du ihn bezwungen, zu tief waren ſchon in dem Kinde die 
Herrſchſucht und der Eigenwille gewurzelt!“ 

„Ich fürchte, es iſt ſo,“ entgegnete die Bäuerin. 

„Und doch willſt Du Dich nicht retten?“ 

„Nein, ich bleibe!“ 

„Marianne, Du trittſt auch mein Lebensglück mit Zußen 
— iſt das Dein letztes Wort?“ 

Sie wurde ſo bleich wie Kalk an der Wand. „Mein letz⸗ 
tes!“ ſprach fie. Dabei richtete fie ſich empor und ver— 
ſuchte die zitternden Lippen zu einem Lächeln zu zwingen: 
„Haſt Du nicht ſelbſt bewieſen an Deiner Todten, wie 
man's mit der Pflicht halten ſoll?“ 

„Karoline liebte mich!“ 

„Liebe ſchlägt die tiefſten Wunden!“ 

Robert blieb vor ihr ſtehen. „Marianne, Du biſt eine 
Heldin, ich beuge mich und ſage Dir und meiner letzten 
Hoffnung Lebewohl. Hüte mir mein armes Kind. Vergib 
mir, daß ich Dir einen ſo ſchweren Kampf bereitete. — 
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Jene, mein armes Weib, ſtarb aus Muthloſigkeit und Dich 
ſchmiedet der Muth unter Dein eiſernes Joch. Ich gehe, 
ich mag dem elenden Mann, dem Brinkhöfer, nicht wieder 
unter die ſeelenloſen Augen treten. O Marianne!“ 

Er breitete die Arme aus und ſie ſank hinein, ſprachlos 
ruhte ſie an ſeiner Schulter und duldete, daß er ihre fri⸗ 
ſchen rothen Lippen küßte. 

„Genug!“ rief ſie dann, ſich plötzlich von ihm losmachend. 
„Leb' wohl, ich frage nicht wohin Du gehſt, aber wiſſe 
noch, mir iſt das Letzte, Größte nicht eingefallen, als ich 
Dir Deine Bitte abſchlug: ich kann nicht folgen — aus 
Liebe zu Dir. Vor meinem Herzen könnte ich mich recht⸗ 
fertigen, aber Du darfſt keinen Makel kennen an mir! Geh' 

jetzt und ſorge nicht um das Kind, es iſt ja Dein Kind, 
Dein Bild, ein Theil Deines Lebens — leb' wohl!“ 
Und Robert ging, nach ein paar tauſend Schritten ſah 
er zurück und winkte. Sie grüßte hinüber und deutete in's 
Weite hinaus. Er ſchritt fort über die Haide dem Hauſe 
des alten Tobbis zu. 

Marianne ſank in die Kniee, ihr Antlitz war klar und 
friedvoll, eine unendliche, ob auch wehmüthige Siegesfreude 
kam über ſie. „Er gehört mir ewig!“ murmelte ſie. Als 
er ihren Augen entſchwunden, ſprang ſie empor, eilte wie 
beſchwingt heim, um die kleine Waiſe zu ſehen, zu herzen, 
ſie zu loben und ihr ein Kopfkiſſen neben dem eigenen 
zu richten. So glücklich war ſie ſeit Jahren nicht wie 
heute. 
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6. Der verlorene Sohn. 


Auf einer durch die in gleicher Richtung angelegten 
Eiſenbahn ſehr verödeten Steinſtraße ſchritt ein Wanderer 
mit unverkennbarer Haſt und Ungeduld vorwärts, ſchlug 
mit dem Stocke heftig gegen die weißen Birkenſtämme, welche 
den Weg einfaßten, ſchleuderte die Steinchen, die ihm unter 
die Füße geriethen, mit kräftigem Stoße weit hinweg über 
den trockenen Chauſſeegraben; er drückte ſeinen Lackhut mit 
derbem Schlage feſt auf die braunen Haare, um ihn in der 
nächſten Sekunde wieder vom Kopfe zu reißen — kurz, 
Alles zeigte Unruhe und Erregung. Er war ein ſchlanker, 
auffallend hübſcher Jüngling, auf deſſen Lippen der erſte 
Flaum lag, ſein brünettes Geſicht mit den braunen Augen 
müßte einen Maler entzückt haben durch den Ausdruck der 
Kraft und Entſchloſſenheit, welcher das Alter des Wan⸗ 
dernden faſt Lügen ſtrafte. Wenn feine Kleidung dazu be⸗ 
rechtigt hätte, man würde trotzdem nicht ohne Mißtrauen 
ſich dem jungen Manne in dieſer tiefen Einſamkeit zugeſellt 
haben, aber nichts an ihm deutete auf Mangel, er trug die 
ſaubere und kleidſame Uniform der ſchwediſchen Marine 
und an einem Lederriemen eine wohlgefüllte Reiſetaſche von 
rothem Juchtenleder. Als ſich neben einem Tannengehölz 
eine ſandige und breite Fahrſtraße vom Steinwege abzweigte, 
ſtieß der Seemann einen böſen Fluch aus, zog ein Dolch⸗ 
meſſer aus der Taſche ſeiner blauen Jacke und ſchnitt da⸗ 
mit glatt und ſchneidig durch den Stamm einer jungen 
Ebereſche, ſo daß ihre zierliche Krone in jähem Sturze zu 
Boden rauſchte und die reifen rothen Beeren wie Bluts⸗ 
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tropfen im gelben Sande und braunen Haidekraut umher⸗ 
rannen. Der Baumfrevler ſchickte ſich eben an, die nächſte 
Sanddüne zu erſteigen, um weitere Umſchau zu halten, als 
hinter der Böſchung ein lautes „Kii—witt! Kii—witt!“ 
als eine ſehr treue Nachahmung des Kibitzrufes erſchallte. 

Engel!“ antwortete es gleich darauf zur Rechten hinter 
dem großen wunderlichen Steinbau aus angehäuften erra⸗ 
tiſchen Blöcken hervor. „Engel, Du willſt mich zum Beſten 
haben, iſt Dein Korb wirklich ſchon voll?“ 

„Kii—witt! wirklich voll, kleiner Wilm!“ antwortete 
links eine fröhliche helle Mädchenſtimme, „genug, um tau⸗ 
ſend Krammetsvögel darin zu braten und fünfzigmal zu 
ahnen und zehn Flaſchen Branntwein darauf anzuſetzen 
und — 

„Lügnerin, Lügnerin!“ ſchalt und lachte die ſcharfe 
Knabenſtimme von drüben, „jetzt weiß ich ſchon, daß Du 
wieder flunkerſt!“ 

„Komm und ſieh ſelbſt!“ rief die Andere, und dann 
wurde es ganz, ganz ſtill, indeß neben den Steinen eine 
hinter ihrem Alter zurückgebliebene kleine bucklige Gnomen⸗ 
geſtalt mit einem frühreifen blaſſen Kopfe auftauchte und 
in der Richtung durch die Haide dahin ſtrebte. 

Vergebens blickte der kleine Mann hinter jeden Wach⸗ 
holderſtrauch und wiſchte ſich vor lauter Sucheifer den 
Schweiß von der ſchmalen hohen Stirne, nirgends ſteckte die 
Geſuchte; endlich rief der Kleine beängſtigt: „Aber, Engel, 
wo biſt Du denn?“ 

„Hier, Du dummer Junge!“ und zwei Arme um⸗ 
ſchlangen ihn und ein hellblonder Lockenkopf tauchte hinter 
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den nächſten blaugrünen Zweigen auf, um fich roſenfriſch 
an das ſchmale Geſicht des Gefährten zu drücken. „O, Du 
dummer Junge, wie kannſt Du Dir nur einbilden, daß ich 
Dir weglaufe? Und ganz warm biſt Du geworden, gleich 
binde mein Halstuch um, damit Du nicht krank wirſt!“ 

„Nein,“ wehrte ſich der Kleine, „ich bin ein Mann, ich 
trage keine Frauenſachen, ich will nicht!“ 

„Du willſt nicht? Nun, das fehlt noch! Weißt Du 
etwa nicht, daß ich Deine Mutter bin, wenn unſere Mut⸗ 
ter nicht da iſt!“ 

„Nein, Du biſt meine Mutter nicht, ich will's nicht, 
ich will's partout nicht!“ x 3 

„Gut, jo bin ich Deine Schweſter, aber wenn Du nicht 
gehorchſt, jo erzähle ich Dir auch nichts. Komm, ſetz' Dich 
unter den Wind zwiſchen die alten Steine, und ich 
ſage Dir, wie es Ismael ging. Vorwärts, und damit 
Du's nur weißt, mein Korb iſt noch nicht halb voll, die 
Wachholder ſtachen ſo in meine Finger. Und ſtechen müſſen 
fie, denn fie heißen ‚Wachthalter‘ und müſſen ſich wehren, 
ich bin Dein Wachholder. Jetzt komm!“ 

„Man kann Dir nichts glauben,“ erwiederte Wilm und 
ſchritt neben der ſchlanken, elaſtiſchen Geſtalt des ſechzehn⸗ 
jährigen Mädchens trippelnd dahin, den Steinen zu, um 
die Geſchichte von Ismael zu hören, deſſen Hand gegen 
Jedermann und Jedermanns Hand gegen ihn, und das kam 
fo, weil feine Mutter Hagar ihn im Haſſe gegen die alte 
Herrin Sara und im Neide gegen den Bruder Iſaak aufs 
gezogen hatte. 

„Es iſt ſehr, ſehr lange her, als Ismael lebte,“ begann 
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Engel ihre Erzählung und trug dann vor, was ſie aus 
der bibliſchen Geſchichte erlernt hatte, wenig ahnend, daß 
ein lebender Ismael, ein anderes Kind des Haſſes, neben 
dem Geſtein ſtand, an welchem ihr reines Blumenantlitz 
lehnte, um ihr zu lauſchen. 

Engel erzählte pietätvoll und der Knabe lauſchte mit 
ganzer Seele. Eben hatte ſie geſagt: „Nun waren Hagar 
und Ismael verſtoßen, ſie flüchteten durch die Wüſte. Stelle 
Dir vor, wie unglücklich Menſchen ſind, die ohne Heimath, 
ohne Freunde umherirren müſſen; nicht wahr, der Gedanke 
iſt ſehr traurig —?“ Da glitt es wie ein Schatten über 
ſie, und aufſchauend begegnete ſie zwei braunen Augen und 
lachende Lippen riefen mit etwas fremdländiſcher Betonung: 
„Ja, ſchöner Engel, ſolche Menſchen ſind ſehr unglücklich, 
ich muß das wiſſen, ich gehöre ſelbſt zu ihnen, denn ich 
bin ein Deſerteur, das heißt ein Flüchtling, von dem 
Kriegsſchiffe ‚Werid‘ Seiner Majeſtät des Königs von 
Schweden.“ 

Das Mädchen ſchlüpfte, Wilm an der Hand haltend, 
aus dem ſteinernen Bülzenbette hervor und ſagte: 

„Können wir etwas für Sie thun?“ 

„O Vieles!“ Er ſah ſie an, ſo daß ſie roth wurde. 
„Vieles; zuerſt möchte ich wiſſen, ob hier nahebei der Brink⸗ 
hof liegt und welcher Weg dahin führt?“ 

„Der Sandweg, Herr, für Sie iſt's bis dahin eine 
kleine halbe Stunde!“ 

„Und für Dich?“ 

„Wenn ich über die Wieſengräben ſpringe und durch 
die Gartenhecke krieche, da geht es ſchneller!“ 
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„Was willſt Du auf dem Brinkhofe?“ fragte trotzig 
der kleine Bucklige. 

„So, junger Hahn, krähſt Du auch ſchon?“ ſpottete 
der Andere. „Ich bin ein Verwandter des alten Tobbis, 
den kennt Ihr doch?“ 

„Freilich, Tobbis⸗Ohm, wer kennt den nicht? Wilm, 
wir müſſen wieder an die Arbeit gehen!“ 

„Ja,“ rief der Fremde, „das ſagten die Leute auch, als 
Ismael, der Verſtoßene, an ihnen vorüber wanderte, er ſchon 
als Kind verſtoßen, nicht wahr, das iſt hart — aber die 
Leute, die es beſſer hatten, ſagten dennoch: Geh nur weiter, 
wir haben keine Zeit für Dich!“ 

Die Jungfrau erröthete vor Betroffenheit: „Aber Sie 
ſehen nicht aus, als ob Sie hilflos wären und ſind kein 
Kind mehr — Ismael war auch nicht allein, er hatte ſeine 
Mutter, nicht wahr Wilm, wenn wir bei unſerer Mutter 
ſind, kann uns nichts geſchehen?“ 

„Haſt Du keine Mutter?“ fragte Wilm wieder in heraus⸗ 
forderndem Tone. 

„O freilich, eine Hagar, die mich lehrte alle Menſchen 
haſſen, mehr wie alle anderen zuſammen aber ſie ſelbſt!“ 

„Mein Gott!“ Engel ſchlug die Hände zuſammen, „Alle?“ 

Des Seemanns Augen ruhten voll und in milderem 
Glanze auf der holden Mädchengeſtalt. „Nein,“ ſagte er, 
wie in ſich hinein, „jetzt nicht mehr!“ 

Beide ſchwiegen eine Weile, dann ſagte der Jüngling: 

„Und Du — liebſt Du alle Menſchen?“ 

„Alle, gewiß!“ ſagte ſie mit dem Munde und den blauen 
Augen zugleich. 
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„Auch ſolche Böſewichte wie — wie ich einer bin?“ 
Sie betrachtete ihn prüfend: „Sie ſind kein Böſewicht!“ 
„Weshalb nicht?“ 

„Weil — weil Sie hart und wahr ſind!“ 

„Alle, die mich kennen, halten mich für böſe!“ rief er, 
Fäuſte ballend. 

„Laß uns gehen!“ flüſterte Wilm, an Engels Schürze 
zupfend. 

„Nein, Wilm,“ beſchied ihn das Mädchen, „wir wollen 
ihn bitten, gut zu werden, er hat einen zornigen Kopf, 
aber keinen böſen Willen!“ 

„Das iſt daſſelbe!“ erwiederte der Seemann. 

„O nein — Petrus hieb auch dem Malchus ein Ohr 
ab — und doch — —“ 

„Engel — Engel —!“ ſagte bewegt der Fremde. 

„Ich heiße wohl eigentlich Karoline,“ erklärte ſie be⸗ 
ſcheiden, „Mutter und Wilm rufen mich nur Angela oder 
Engel, weil ſie mich ſo lieb haben! — Sollen wir Ihnen 
vielleicht den Weg zum Brinkhofe zeigen?“ 

„Nein, danke, meine Beſtellung gilt der Bäuerin allein!“ 

„Ganz recht, Sie können ihn nicht verfehlen, immer 
gerade aus, bei der Röthekuhle drehen Sie links ab und — —“ 

„Adieu, ich finde ſchon!“ und er ſtürmte dahin. 

Engels Augen blickten ihm eine Weile ſinnend nach. 

„Ein ſchrecklicher Menſch,“ flüſterte ſchaudernd Wilm, 
„komm, laß uns zur Mutter gehen!“ 

„Das hieße ſo, als wären wir neugierig. — Mutter 
hat von Niemanden etwas zu befürchten!“ 

Sie ſagte das in gutem Glauben, und doch war ihr's 
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ſo unruhig zu Sinne. Sie verſuchte ein Lied zu trällern 
und brach mit einem Seufzer ab, ſie rief Wilm ihr — 
Kii—witt!“ zu, aber es fiel ſchlecht und klanglos aus, 
ſo machten ſie ſich denn auf den Heimweg. 

„Ob er noch da iſt?“ fragte Wilm beſorgt. 

Engel erröthete und that, als habe ſie die Frage über⸗ 
hört. 5 

Unter der Linde neben dem Schlagbaum ſaß der alte 
Brinkhöfer, er war jetzt ganz eisgrau geworden und redete 
nach ſeiner Gewohnheit vor ſich hin. 

„Wie geht es, Bauer?“ fragte das Mädchen, auch zer⸗ 
ſtreut, aus Gewohnheit. 

„Ich will nicht, daß ſie mich immer allein laſſen, und 
mich hungert!“ 

„Wilm, rede ein wenig mit Vater, mich wundert, daß 
ihn Mutter noch nicht hinein geholt hat!“ Mit dieſen 
Worten und klopfendem Herzen lief ſie in's Haus. Drin 
war es ſchon ganz dämmerig, aber eine laute, drohende 
Stimme tönte ihr aus der Stube entgegen — o Gott, die 
Stimme des ſchönen Seemannes war es, der fie fo eigen⸗ 
thümlich angeblickt hatte wie nie ein anderer Menſch zuvor. 

„Ich will mir eher die Zunge abbeißen, als Dich Mut⸗ 
ter nennen!“ rief er. „Eine Heuchlerin und Diebin biſt Du, 
Diebin am Eigenthum Deines eigenen Fleiſches und Blutes! 
Als Vater geiſtesſchwach wurde, da mußteſt Du freie Hand 
haben zu ſchalten und zu walten, da mußte der Erbe be⸗ 
ſeitigt werden, damit Niemand über Deine Handlungen 
wachte! Es kommt Dir gar ungelegen, daß ein hieſiger Burſche 
mich im Ausland in der Schenke fragte: ‚Gehörſt Du zu den 
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Brinkhofs da und da?“ — Durch ihn erfuhr ich ſelbſt erſt 
woher ich denn eigentlich ſtamme, denn die Geſchichte vom 
verlorenen Erben paßte auf mich wie eine Hand auf die 
andere. Ich verlor keine Stunde und da bin ich, um zu 
erfahren, ob Du mir gutwillig Platz machen willſt, oder 
ob ich mich an die Gerichte wenden ſoll?“ 

„Wende Dich an die Gerichte!“ erwiederte Marianne 
mit tiefer voller Stimme, „mögen ſie kommen, damit es 
endlich alle Welt erfährt, daß die Röthekuhle den Brink⸗ 
hofs allein gehört! Hätteſt Du gewartet, bis ich Dich rief, 
wärſt Du wie ein Sohn zu Deiner Mutter gekommen, ich 
hätte geſagt: Nimm Dein Eigenthum, ich habe es Dir 
rechtſchaffen verwaltet! Einen achtbaren Erben hätte ich 
wirthſchaften laſſen wie er's wußte und einſah, auch vor 
ſeiner Mündigkeit, Dir aber, der Du wie ein Raubmörder 
mit dem Meſſer in der Fauſt vor mir daſtehſt, Dir weiche 
ich nicht um Haares Breite!“ 

Ein Wuthſchrei war die Antwort: „Gut denn — das 
Haus iſt leer — ſo habe denn, was Du verdienſt —!“ 
Schäumend vor wildem Zorn holte der Unglückliche mit 
dem Meſſer aus, als zwei andere Hände feinen Arm er⸗ 
faßten und zur Seite riſſen, der Dolch traf, Dank dieſer 
Dazwiſchenkunft nicht die Bäuerin, ſondern die Fauſt, die 
ihn hielt, glitt auf die Achſel der dazwiſchen Getretenen. 

„Engel, mein Kind, biſt Du verwundet?“ rief Marianne 
entſetzt und umſchlang, alles Andere vergeſſend, das junge 
Mädchen. 

„Nein —“ antwortete dieſe, „aber ich wollte ich wäre 
es, er — dieſer Unglückſelige da, würde ſich dann künftig 
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länger beſinnen einen Mord, ach, einen entſetzlichen Mord, 

zu begehen!“ 

5 Leffert rang nach Faſſung, das Meſſer fiel zu Boden 
und er ſtarrte Engel an: „Iſt ſie — iſt ſie — meine 

Schweſter?“ 

„Nein, aber Deine Mutter iſt mir lieber als mein Leben, 
und ich bitte ſie hier auf den Knieen mit mir und Wilm 
zu entfliehen, wenn Du — wenn es wahr iſt, daß Du der 
verſchwundene Leffert biſt!“ 

„Ich bin's — doch, um Gottes willen, thu das 
nicht, fürchte Dich nicht vor mir!“ ſagte er beſchämt 
auf die Knieende nieder blickend, und verſuchte ſie auf⸗ 
zuheben. 

„Mutter, Mutter, komm, wir wollen zu Tobbis gehen!“ 
ſagte das Mädchen drängend, indeß Marianne mit feſt auf 
einander gepreßten Lippen noch immer unbeweglich da ſtand. 

„Jetzt fürchteſt Du Dich — und vorhin meinteſt Du 
doch, ich wäre nicht böſe —?“ ſagte Leffert bitter. 

„Ja, ich meinte es, aus Deinem Geſichte ſah mich etwas 
Liebes, Bekanntes an, als hätte ich ſchon oft von Dir ge⸗ 
träumt — es war die Aehnlichkeit mit der Mutter, die 
täuſchte mich — o wir lebten hier ſo froh, ſo friedlich und 
nun —“ Engel brach in krampfhaftes Schluchzen aus. 

„Bitte — weine nicht!“ bat Leffert beunruhigt, „vergieb 
mir, daß ich Dich erſchreckt habe, ich wollte es nicht!“ 

„Bitte Deine Mutter um Vergebung, ich denke nicht an 
mich!“ 

Leffert blickte immer das junge Mädchen an, indeß er 
mühſam hervorſtieß: „Mutter, vergeßt, daß ich Euer Sohn 


>> 


Novelle von E. v. Dincklage. 191 


bin, daß ich zurückkomme, ich gehe jetzt — und komme nie⸗ 
mals wieder!“ 

„Leffert!“ rief die Bäuerin, wie in freudiger Ueber⸗ 
raſchung über dieſe Reſignation, und ſtreckte die Hände gegen 
ihn aus. 

„Mutter freut ſich, daß ich gehe,“ ſagte Leffert und warf 
den Lackhut auf die Haare, „freue Du Dich auch, Engel! 
Ich gehe zurück und laſſe mich einſperren, weil ich deſer⸗ 
tirt bin — einerlei! Leb wohl, Engel, vergiß den armen, 
verſtoßenen Leffert!“ 

Schon war das Mädchen an ſeiner Seite: „Geh nicht 
ſo, es würde Mutter das Herz zerreißen und Wilm und ich 
wir würden gar nie mehr froh ſein, geh nicht ſo im Zorn 
und Kränkung!“ Sie hatte ſein Handgelenk erfaßt. 

Leffert lächelte trübe: „Wenn ich bleibe, willſt Du 
fliehen, wie vor einem tollen Hund; da ich nun gehen 
will, bitteſt Du mich zu bleiben, wie ſoll ich's denn machen?“ 

„Ich wußte es,“ jubelte Engel. „Dein Herz iſt doch gut, 
Leffert! Mutter, ſeh nur wie ſchön und folgſam er da ſteht 
— o, wenn Ihr Euch die Hände gäbt, wenn wir Alle zu⸗ 
ſammen bleiben könnten, wenn — —“ ihre Stimme zitterte, 
ſie hielt beide Arme in hoher Erregung ausgeſtreckt, einzelne 
große Thränen rollten über ihr Geſicht, ohne daß ſie von 
ihnen wußte, denn ihre Stirn ſchien von Verklärung über⸗ 
goſſen, ihr ganzes Gemüth war ſo voll tiefer keuſcher Liebe 
und Erbarmen mit den Zweien, die ſich feindlich gegenüber 
ſtanden. 

„Leffert,“ ſagte leiſe und zögernd die Mutter, „Derje— 
nige, der mich vor Dir angeklagt hat 5 wußte nicht Alles, 
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4 was mir gefchehen iſt, was ich gewollt habe! Ehedenn Du 
. heute einen Beſchluß faſſeſt, möchte ich offen zu Dir reden, 
wie ich zu Gott rede — hernach bin ich bereit, mit den 
* Kindern abzuziehen!“ 
x Leffert ſenkte das Haupt. 
9 „Du ſchweigſt —“ nahm traurig Marianne das Wort, 

„Du willſt nicht hören, was Deine Mutter Dir zu ſagen 
at?“ 
b „Mehr als von hier fortgehen kann ich nicht,“ fiel 
N Leffert in feine alte troßige Weiſe zurück, „ich gebe mein 
et Erbe, mein Vermögen auf, dieſem Mädchen zu Liebe, die fo 
1 gut zu mir geredet hat wie noch kein Menſch! Frag' dieſe 
Frau, Engel, was für Worte ich in meiner Kindheit zu 
hören bekam, ich, den ſeine Mutter ſchon in der Wiege 
® haßte! Nachdem ich verſchwunden, verſtoßen war, lebte ich 
za in der Seeſchule und auf dem Schiffe, zwischen wetterharten 
a Männern, denen geheißen war mich ſtrenger als die Andern 
* zu behandeln! Meine Mitſchüler und Kameraden höhnten 
\ den Ausländer und ſpotteten des Heimathloſen, dem ja doch 
ein Makel anhaften mußte, weil ſo gar Niemand in der 
weiten Welt von ihm wiſſen wollte. Seit ich groß und 
ſtark bin,“ Leffert knirſchte mit den Zähnen, „duldete ich 
keine ſcheelen Blicke und Bemerkungen, Alle ſchwiegen aus 
Furcht, aber dieſes Schweigen reizte mich noch mehr auf — 

ſieh Engel, ſo biſt Du die Erſte, die ſagte: Nein, ſein Herz 
* iſt nicht bös, aber ſeine Mutter hat ihn in Haß getränkt, 
ſo iſt er wild und friedlos geworden!“ 

„Mutter — rede mit ihm!“ flehte Karoline. 
„Er hat's verwehrt — er will mich ja gar nicht hören!“ 
9 
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rief Marianne, „er hätte beſſer daran gethan, mir den 
Mund gleich und für immer zu ſchließen, weil ich das 
Schandmal auf ſeiner Stirn zudeckte, weil ich ihn fortriß 
von dem Wege des Verderbens und ihn zwang, ſich den 
Geſetzen der Vernunft zu fügen —! Wißt ihr denn, wie 
ſchwer ein Weib gekränkt ſein muß, bis der Haß ſich 
zwiſchen ſie und ihr eigenes Kind ſtellt? Nein, nein! Ver⸗ 
urtheile mich, tödte mich, Leffert, es kann nimmer ein Frie⸗ 
den zwiſchen uns fein — Du bift ja Deines Vaters 
Sohn!“ 

Engel ſah angſtvoll von einem der leidenſchaftlichen 
Menſchen auf den Anderen, wie ſie ſich in aufbrauſender 
Entrüſtung gegenüber ſtanden. 

„Ich weiß nicht was das iſt, wovon ihr redet —“ ſprach 
ſie zagend, „wenn ihr nur einander ſagen wolltet, was 

euch verſöhnen kann, bei Gott iſt ja kein Ding unmög- 
lich —!“ fie ſtreckte jedem eine ihrer zierlichen Hände ent⸗ 
gegen. Leffert trat ihr einen Schritt näher, aber er erfaßte 
die Hand nicht: 

„Ich hab's geſagt, ich gehe! Mehr kann ich nicht thun 
— ich thu's für Dich, Karoline!“ 

„Mutter — Mutter!“ rief Wilm jetzt überlaut in der 
Küche. „Mutter, Engel, wo ſeid ihr? Der Vater iſt 
vom Stuhl gefallen, er rührt ſich nicht und gibt mir keine 
Antwort — kommt doch, kommt doch!“ 

Alle drei eilten hinaus und fanden — eine Leiche! 

Die Vorübergehenden, ſowie die Nachbarn und Dienſt⸗ 
leute liefen auf Wilms Geſchrei herzu, man ſchickte eilends 
nach dem Arzte, man that planlos dies und jenes. 
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Die Ankunft des Arztes und ſeine Anordnungen ſchie⸗ 
nen die allgemeine Rathloſigkeit nur noch zu vermehren, 
die ganze Dorfſchaft drängte ſich in der geräumigen Küche 
und in der Kammer vor der Wandbettſtelle durcheinander. 
Niemand zweifelte daran, daß Brinkhof todt ſei, niemand 
beklagte ſein Sterben und dennoch dauerte es eine Weile, 
bis man ſich entſchloß zu ſagen: „Es iſt zu Ende!“ 

Es war zu Ende, die Erde forderte gebieteriſch den 
Staub zurück, dem der jetzt entflohene Geiſt kaum um 
Spannenlänge entwachſen war, niedrig, nur die Breite 
ſeines Heimathbodens wie eine Sumpfpflanze meſſend und 
bedeckend, kennzeichnete kein Aufſtreben, kein fröhliches und 
gedeihliches Blühen ſeine Spur auf Erden. Dennoch war 
ſeinem Verlöſchen ein Sonnenblick vorausgegangen, ein 
Glück, das ſeine ſchwachen Faſſungsgaben überwältigte, er 
hatte ſich im vollen Wortsſinne zu Tode gefreut. Als nämlich 
Leffert vor einer Stunde traurig und faſt entſetzt vor dem 
Greiſe ſtand, der ſich draußen am Schlagbaum ſonnte und 
dem er ſich zu erkennen gab, da fuhr der Alte mit ſeinen 
zitternden Händen in die dünnen grauen Haare und mur⸗ 
melte: „Marianne, ſchöne Marianne, das Kind iſt mein 
Junge, es iſt der Anerbe des Brinkhofs — o! o! wenn 
ihn nur die Zigeuner nicht ſtehlen, das iſt's — das iſt's!“ 

Der Matroſe ging weiter, dem Hauſe zu, indeß der 
Alte mit ſeinem unheimlichen Lächeln einige aufgeregte 
Worte vor ſich hin flüſterte. Dann wollte der Bauer auf⸗ 
ſtehen und Leffert nacheilen, aber bevor er ſich erheben 
konnte, wechſelte er jäh die Farbe, ſeine Arme wurden 
ſchlaff und er ſank entſeelt zu Boden. Die Freude über 
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das Wiederfinden ſeines Anerben hatte dem ſchwachen Manne 
den Tod gebracht. \ 

„Es iſt zu Ende!“ ſagte der Arzt, die Anderen wieder⸗ 
holten es und dann wurde es plötzlich ſonderbar ſtill, die 
Leute knieten nieder, um für die arme Seele zu beten, 
auch Karoline kniete zu Füßen der Leiche und große 
Thränen floſſen über ihre jungen Wangen herunter — es 
waren die einzigen Thränen, welche an dieſer Stätte dem 
großen Geheimniß des Todes geweiht wurden! — Zu 
Häupten des Entſeelten lehnte ſeine Wittwe, die Hände in 
einander geſchlungen, das bleiche und noch ſo ſchöne Haupt 
geſenkt. Ihr gegenüber hinter der knieenden Karoline ſtand, 
ſtraff aufgerichtet, mit Zügen, deren Arbeiten den inneren 
ſchweren Kampf verrieth, Leffert, ſeine leidenſchaftlichen 
Augen bald brennenden Blickes auf die Mutter geheftet, 
bald bewegt und beſänftigt auf das blonde Mädchenhaupt 
vor ihm hinab geſenkt. 

Ein alter Bauer begann jetzt dumpf und eintönig vor⸗ 
zubeten und hie und da wurden ſeine Worte wiederholt, 
immer in denſelben eintönigen Lauten. Unter dieſem all⸗ 
gemeinen Gemurmel beugte ſich Leffert tief über die Leiche 
und dem Ohre des ſchluchzenden Mädchens nahe, flüſterte 
er: „Engel, ich kann Deine lieben Augen nicht ſo weinen 
ſehen, faſſe Dich! Nicht Tod, nicht Haß ſoll Dich von hier, 
aus Deiner Heimath vertreiben. — Der Alte da iſt ge⸗ 
gangen und auch ich gehe, gehe aus Liebe zu Dir, weil 
mir Dein Friede heilig ift —! Du magſt nicht in meiner 
Nähe leben, Du arme Taube, und ich müßte ſterben, wenn 
ich hier, wo Alles an Dich erinnert, ohne Dich bliebe! Leb 
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denn wohl, vergib mir, daß ich ſo wild, ſo in der Welt 
verloren bin!“ 

Karolinens Thränen trockneten unter dem Hauche ſeines 
warmen Athems, ſie faßte mit beiden zitternden Händen 
nach ſeiner ſchmerzgeballten Rechten, die gleichfalls bebend 
ſich nachgiebig öffnete und zwiſchen ihre Finger ſchmiegte, 


ſie ſagte nichts, aber ſie ſah ihn an mit den blauen, licht⸗ 


vollen Blumenaugen, lange, tief ahnungsvoll — der Todte, 


die regungslos verharrende Pflegemutter, der betende Trauer⸗ 


chor — ſie verſchwanden alle, denn ihr Seelenauge erſchaute 
unvermuthet eine neue, wunderbare Welt, auch dort gab 
es Irrthum, auch dort Schmerz, aber, o Wonne, ſie, ſie 
ſelbſt, das junge Mädchen, konnte den Irrenden in eine 
Friedensheimath führen und konnte, ſeinem wilden Schmerze 
gebieten: Verſtumme! — 

Ihre Lippen öffneten ſich ein wenig, denn der fliegende 
Lebensodem wollte in vollen Zügen in die Bruſt einziehen, 
aber ſie ſchwieg. 

Die Todtengebete für die arme Seele klangen eintönig 
fort von hüben und drüben, während des Betens dachten 
die Meiſten aber daran, wem denn nun der Brinkhof zu⸗ 
fallen werde, und ob der verkrüppelte Junge wohl Manns 
genug ſei, nun Bauer zu werden. Auch Marianne hielt 
Abrechnung, indem ſie ſo ſtarr dem jungen Paar gegenüber 
da ſtand, aber nicht über Geld und Gut, ſondern mit ihrem 
Herzen, ſie ſah, ſie begriff klarer als die jungen Leute ſelbſt, 
was in ihnen vorging, ſie verſtand, daß ſie durch all die 
Jahre ihren Mann und ihren Sohn gehaßt habe, daß ſie 
Karoline mit ihrer zärtlichſten Liebe überſchüttete, nur da⸗ 
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mit dieſe eine Stunde ſie gleichſam hinausdränge aus dem 
Rechte der Jugend, um einer zweiten Generation, einer 
neuen berechtigten Liebe Platz zu machen! Einen Moment 
überwältigte ſie beinahe die Bitterkeit ihres Looſes, ſie 
empfand den Wunſch, noch einmal trotzig das Steuer der 
Herrſchaft zu ergreifen, um den zügelloſen Knaben, der ihr 
nun auch ihr Pflegekind rauben wollte, zum zweiten Male 
hinaus zu treiben, aber jetzt eben erwachte Karoline aus 
ihrer Träumerei, ſie ging zu ihr, ſchlang die Arme um 
Mariannens Hals und ſprach: „Mutter!“ 

Mutter! Es überſchauerte die Wittwe bei dieſem Worte, 
barg es einen erſchütternden Vorwurf, eine kindliche Bitte, 
einen hoffnungsvollen Troſt? — ſie wußte es nicht, aber 
wie ſelbſt Leffert nicht gewagt hatte, dieſe unſchuldige 
Menſchenblume zu kränken, fo neigte ſich auch die verein 
ſamte Frau vor den Wünſchen des jungfräulichen Kindes 
— ſie wollte, ſie mußte vergeben, den Todten und den 
Lebenden — um ſelbſt Friede und Vergebung zu er⸗ 
langen! 

Die dunkeln Augen der Bäuerin überflogen die Köpfe 
der Andächtigen, ſie winkte dem Vorbeter, der auch, nicht 
ohne Neugier ſeinerſeits, alsbald eine Pauſe eintreten ließ. 

„Freunde und Nachbarn!“ ſprach Marianne in ihrer 
kurzen, faſt befehlenden Art, „ich hoffe, daß ihr meinen 
heimgekehrten Sohn Leffert, den Brinkhof-Erben, gebührend 
unter euch aufnehmt. Wer nicht auf mein Wort und 
Lefferts Geſicht bauen mag, dem kann ich die Beweiſe, daß 
er der Rechte iſt, vorlegen! Leffert, Deine Mutter iſt die 
Erſte, welche Dich als Brinkhofs-Bauer begrüßt, Gott gebe 
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Dir Glück!“ — Sie ſtreckte dießand aus und der Sohn er⸗ 
faßte und drückte dieſelbe. 

Mit dem Beten war es nun zu Ende, die Anweſenden 
wurden zu mächtig überraſcht, man würde der Leiche faſt 
vergeſſen haben, wenn nicht Marianne die große Truhe 
geöffnet hätte, um das Todtenhemd ihres Mannes heraus 
zu holen, denn jeder anſtändige Menſch bringt hier zu Lande 
ſein „Hennekleed“ nach alter Sitte in der Ausſtattung zur 
Heirath mit. 

Einige Matronen unterzogen ſich der nachbarlichen Ver⸗ 
pflichtung der Todtenwäſche, denn das Leichenceremoniel 
fordert, daß der Verſtorbene möglichſt ſchnell auf's Stroh 
kommt, die Förmlichkeiten gebieten über den Tod hinaus 
und die unbefugten Neugierigen gingen dem zu Folge heim, 
ihren häuslichen Geſchäften nach. In der Wohnſtube ſaß 
Karoline, auf ihren Knieen den ſchluchzenden Wilm haltend 
und ihn tröſtend und liebkoſend, Leffert lehnte mit ver- 
ſchränkten Armen am Fenſter und betrachtete die Gruppe, 
Marianne ging ab und zu. Es war bei jenem Händedruck 
zwiſchen Mutter und Sohn geblieben, dieſe ſpröden, wehr⸗ 
haften Charaktere fanden kein vermittelndes Wort, keine 
hingebende Geberde zu einander, obwohl die Schranke zwi⸗ 
ſchen ihnen gefallen war. Die Bäuerin traf umſichtig und 
wortkarg die häuslichen Anordnungen, welche das Er⸗ 
eigniß des Tages für die nahen Beerdigungsfeierlichkeiten 
und den üblichen Schmaus erheiſchte. Leffert lauſchte ihren 
Worten durch die angelehnte Thüre, nachdem es ſtill und 
dunkel im Zimmer geworden war, denn Wilm hatte ſich 
in den Armen ſeiner Pflegeſchweſter in Schlaf geweint. 
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Das Abendbrod ward gemeinſam mit dem Gefinde ſchwei⸗ 
gend eingenommen und dann ſetzte Marianne eine brennende 
Lampe vor ihren Erſtgebornen und ſagte: 

„Ich rechne, es iſt Dir Recht, mit Deinem Bruder zu 
ſchlafen, bis Dein Vater zur Grube gebracht iſt!“ 

„Ganz recht!“ entgegnete Leffert und wünſchte ihr, die 
Lampe ergreifend, Gute Nacht — auch von Karoline, die 
ſich der Mutter zur Seite hielt, nahm er mit einem Kopf⸗ 
nicken Abſchied. Wie fremd war der Beſitzer dieſem Hauſe, 
wie fern ſtand er denen, in deren Adern daſſelbe Blut 
pulſirte wie in den ſeinigen — er hätte Karoline eine Welt 
von Gedanken ſagen mögen, aber er fand nicht das ärmſte 
Wort. Unter dem Einfluſſe ſolcher Widerſprüche ſchläft 
ſich's nicht. Leffert hatte ſich angekleidet auf die Pfühle 
des Bettes geworfen und die Lampe brennen laſſen. Als, 
um Mitternacht mochte es ſein, Alles entſchlummert war, 
da erhob er ſich behutſam, um durch körperliche Bewegung 
ſeine fieberhaften Gedanken zu bewältigen. Ein Lichtſchein 
fiel aus der Leichenkammer in die Küche. Leffert trat ein. 
Der Todte lag an der Erde auf dem Stroh ausgeſtreckt, 
ein Tuch verhüllte das Geſicht und zwei Wachskerzen brann⸗ 
ten rechts und links. In dem freien Raume, auf dem 
Eſtrich niedergekauert, ſaß eine Frauengeſtalt — ſeine 
Mutter — und hielt Wache. Als Leffert hart auftrat, blickte 
ſie empor. 

„Was treibt Ihr hier, Mutter,“ forſchte er, „weshalb 
laßt Ihr nicht Andere wachen?“ 

„Weil ich mit ihm“ — ſie deutete auf den Todten — 
„zu reden habe! Ehe ſie ihn einſchaufeln muß er meine 
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Vergebung mit hinabnehmen, ſonſt würde er nicht ruhen, 
und wenn ſie Berge über ihn häuften!“ 

„Was habt Ihr ihm zu vergeben? War's nicht genug 
mit Eurer Rache, als Ihr ihm den Sohn nahmt?“ 

Marianne winkte: „Reize mich nicht — ich will beichten, 
meinem Sohne beichten — deck das Geſicht Deines Vaters 
auf, damit mich der Teufel nicht verſuche, falſch Zeugniß 
gegen ihn abzulegen!“ 

Leffert that, wie ihm geheißen, und aufrecht ſtehend, 
den Blick auf das Todtengeſicht geheftet, erzählte Marianne 
kurz, einfach, ohne ihrer ſelbſt zu ſchonen, die Geſchichte 
ihrer Heirath. Darauf ſchilderte ſie, wie Leffert zum Mör⸗ 
der wurde und wie der Sohn des alten Tobbis ihn in 
ſeinem Schiffe in's Ausland bringen mußte, wo dem Kinde 
zwiſchen fremden Leuten, unkundig der Landesſprache, die 
Lage ſeiner Heimath ein Geheimniß bleiben mußte. Schon 
hatte ſie nach einer Reihe von Jahren mit Tobbis den 
Zeitpunkt verabredet, wo Leffert zurückgerufen werden ſollte, 
als dieſer ſelbſt erſchien, durch die Verleumdungen ſeines 
übelwollenden Berichterſtatters zu äußerſtem Haſſe aufs 
geſtachelt. 

„Und Karolinens Vater?“ fragte nach einer kurzen 
Pauſe harten Tones der Sohn. 

Mariannens dunkle Augen blickten zum erſten Male 
voll und tief in die ſeinen, die er beſchämt niederſchlug: 
„Seit er mir das Kind brachte und erfuhr, ich willige auch 
ihm zu Liebe in kein Unrecht, ſah ich ihn nicht wieder, er 
lebt in Holland und hat dort eine gute und einträgliche 
Stellung!“ 
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„Jetzt ſeid Ihr frei!“ murmelte Leffert. 
„Ja!“ entgegnete ſie. 

„Und er — der Mann, den Ihr Robert nennt, iſt es N 
auch, verſtand ich ſo?“ : 

„So iſt es!“ a 

Leffert machte ein paar ungeduldige Schritte, ſeine 
Wangen erglühten und er bemerkte gedrückt: 

„Nun, dann iſt ja Alles gut bis auf das Eine, daß ich 
ein Mörder bin!“ 

„Ja, es iſt Alles gut!“ wiederholte, ſich aufrichtend, 
Marianne, „hoffen wir Beide, unſer Unrecht ſei geſühnt, 
durch Schmerz und Beſſerung. Du ſollſt nicht zum zweiten 
Mal für Deine Mutter erröthen, wie Du es ſoeben thateſt, = 
Du und Karoline, Ihr ſeid die Erben unſeres gehofften 
Glückes — hilf mir dazu, Leffert, eine gute, zufriedene g 
Mutter zu ſein, denke, daß ich durch achtzehn dunkle Jahre | 
nicht des Reichthums, der einem Weibe in ihren Kindern 
geſchenkt iſt, froh werden konnte, Du biſt mir zweimal 
geboren — ſollte mir das nicht genügen, gibt es ein hei⸗ 
ligeres, feſteres Band auf Erden?“ 

„Mutter!“ ſchluchzte Leffert und ſank vor ihr nieder, 
um den Saum ihres Kleides zu küſſen, „Mutter — wie 
ſoll ich das verdienen?“ 

f Sie küßte ihm Stirne, Augen und Lippen: „Sei brav 
— mache Karoline glücklich, ich ſchenke Dir in ihr einen 
Theil meines eigenen Herzens!“ 

„Zu viel — zu viel!“ ſchluchzte Leffert, „ja, Karoline 
wird mich vor mir ſelber ſchützen — wenn wir den Armen 
da zur Ruhe gebracht haben, dann eile ich zu Karolinens 2 
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Vater und bitte ihn, daß er mich lenkt und leitet, bis ich 
Eurer würdig bin, und dann —“ 

„Und dann ziehe ich mit dem kleinen Wilm in's Wit⸗ 
thum, und der Brinkhof wird endlich eine Stätte des 
Friedens! Mein kleiner Wilm bedarf meiner, auch er for— 
dert ſein Glück von mir, deß bin ich froh, o ic bin nicht 
mehr arm!“ 

„Sie iſt unſer Friedensengel!“ flüſterte Leffert, auf Ka⸗ 
rolinens Kammerthüre deutend. „Morgen forderſt Du 
meine Dienſtentlaſſung, damit ich nicht als Deſerteur Vaters 
Sarge folge, Du biſt ja meine Vormünderin!“ 

„Wie Du willſt — mein Sohn!“ entgegnete ſie, und 
der erſte Strahl der Morgenſonne fiel durch die Scheiben 
des Fenſters auf Mutter und Sohn. 
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(Nachdruck verboten.) 

Unſere altgermaniſchen Vorfahren waren ſonder Zweifel 
ſehr ehrenhafte und hochſinnige, tapfere und patriotiſche 
Männer, fleißig und betriebſam im modernen Sinne dieſer 
Worte aber können ſie keinenfalls genannt werden. Außer 
Jagd und Krieg verſchmähten ſie jegliche Arbeit als des 
freien Mannes unwürdig und überließen ihren Frauen 
und Sklaven, ſie mit des Leibes Nothdurft und Bequem⸗ 
lichkeit zu verſorgen. Frauen und Sklaven oder Hörige 
waren es, die in jenen Tagen der aufdämmernden deutſchen 
Geſchichte einzig und allein die nothwendigen Gewerbe und 
Hantirungen betrieben, welche des Viehs warteten und 
Pflug und Sichel führten, die das Gewand ſchneiderten 
und die Schuhe nähten, welche den Meth brauten und die 
Fäſſer richteten, kaum daß hie und da ein Freier beim 
Schmieden der Waffen und Harniſche helfend zur Hand ging. 
Erſt als die Städte gegründet wurden und der Schutz⸗ 
bedürftige innerhalb ihrer Mauern Niederlaſſung ſuchte, 
erſt dann begann ſich, zunächſt aus freigelaſſenen Leibeigenen, 
ein eigentlicher Handwerkerſtand zu bilden und in be⸗ 
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ſtimmte Körperſchaflen abzutheilen. Da ſehen wir vor 
allen Anderen den Schmied ſich rühren, der das aus dem 
Oſten herbeigeſchaffte Eiſen verarbeitete und bereits die 
Schneide von Schwertern und Meſſern zu ſtählen verſtand, 
neben ihm aber thaten ſich mehr und mehr auch andere 
Handwerker auf, nicht allein um für die nothwendigen 
Bedürfniſſe der neuen ſtädtiſchen Gemeinweſen zu ſorgen, 
ſondern auch an den Schmuck des Lebens zu denken. Schon 
frühzeitig kamen ja die deutſchen Goldſchmiede zu Ruf und 
Anſehen, welche Armſpangen und Halsketten verfertigten, 
auch wohl goldene Schaumünzen und ähnliche Zierath 
ſchlugen. So iſt im elften und zwölften Jahrhundert in 
den deutſchen Städten bereits die Mehrzahl der handwerker⸗ 
lichen Verrichtungen vertreten, die wir daſelbſt heute an= 
treffen, während zugleich auf den Territorien der Klöſter 
und ähnlicher geiſtlicher Anſtalten das Handwerk ſeine 
emſige Pflege fand. 

Allenthalben war das Gewerbe jedoch ein in ſeinen Be⸗ 
wegungen noch durchaus freies, wenn gleich, wie oben be= 
merkt, in einzelne Genoſſenſchaften geſchieden, und trug zum 
Aufblühen der Städte nicht wenig bei, bis es allmählig jo 
erſtarkte, um ſich neben den bisher am Stadtregimente allein 
betheiligten patriziſchen Geſchlechtern Sitz und Stimme im 
Rathe zu erkämpfen oder jenen Privilegirten die Herrſchaft 
in den ſtädtiſchen Angelegenheiten wohl ganz zu entwinden. 
Es war dies die goldene Aera des deutſchen Handwerks, 
jene Zeit, auf die ſich das bekannte Sprichwort: „Handwerk 
hat einen goldenen Boden“ zunächſt bezieht. Bis in das 
ſechzehnte Jahrhundert reichend zeigte ſie noch nicht die 


Von H. Scheube. 205 


exkluſiven Tendenzen, welche nachher das deutſche Handwerk 
kennzeichnen, kaum einen Anlauf zu jenem „Zunftzwange“ 
und „Zunftzopfe“, deſſen engherziger Pedanterie wohl 
ein großer Theil unſerer Leſer noch aus eigener Anſchauung 
ſich erinnert und der, im vorigen Jahrhundert ſeinen 
Gipfelpunkt erreichend, zu einer ſolchen Verknöcherung alles 
geſunden und vernünftigen gewerblichen und bürgerlichen 
Lebens und Schaffens ausartete, daß der Ausdruck „Zunft⸗ 
zwang“ zur Bezeichnung der haſſenswertheſten und wider⸗ 
natürlichſten ſelbſtiſchen Beſchränkung gebraucht wurde. 
In der That war die deutſche Zunft ſeit dem ſiebenzehnten 
Jahrhundert die Verkörperung des aus den kleinlichſt 
egoiſtiſchen Gründen auf die Spitze getriebenen Aus⸗ 
ſchließungsprinzipes auf dem Gebiete gewerblicher Thätig⸗ 
keit. Um die Konkurrenz in die engſten Grenzen zu weiſen, 
ſuchte jede einzelne Handwerkszunft oder Innung ihre Mit⸗ 
glieder auf die geringſtmögliche Zahl zu beſchränken, indem 
ſie den Eintritt in ihre Reihen in aller nur erdenkbaren 
Weiſe erſchwerte und ſich mit einem Formen- und Formel⸗ 
weſen umgab, welches nicht blos in der Entwickelung 
der Handwerksleiſtungen ſelbſt, ſondern auch im Leben des 
Handwerkers eine Erſtarrung herbeiführte, in welcher Stre⸗ 
ben und Fortſchritt nicht beſtehen konnten. Wie ſuchte 
man jeder Lehrlingsaufnahme Hemmniſſe in den Weg zu 
legen und dem jungen Burſchen durch unfinnig lange Lehr⸗ 
zeit und gröbliche Behandlung, oft genug Mißhandlungen 
das Handwerk gewiſſermaßen methodiſch zu verleiden! Hatte 
er es endlich vom „Jungen“ zum „Jünger“ und darauf 
zum Geſellen gebracht, ſo zwang man ihn, Jahre hindurch 
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in der Welt umher zu „wandern“, damit den bereits in 
der Stadt niedergelaſſenen Meiſtern eine neue Konkurrenz 
ſo lange, wie es nur irgend anging, erſpart blieb. Einmal 
aber kehrte der Geſell aus der Fremde doch in die Hei⸗ 
math zurück, und nun durfte ihm von der Zunft zwar 
nicht gewehrt werden, ſich ſelbſt als Meiſter zu etabliren, 
allein ſo ſchnell gelangte er nicht an ſein Ziel. Bei vielen 
Meiſtern mußte er zuvor noch Jahre lang als Geſelle ar— 
beiten, um, wie es offiziell hieß, die Verhältniſſe der Stadt, 
wo er ſich zu „ſetzen“ gedachte, genauer kennen zu lernen, und 
auch damit hatten die zunftlichen Scherereien noch ihr Ende 
nicht gefunden — auf dieſe ſogenannten „Sitzjahre“ folgte 
vielmehr noch die „Muthung“, das heißt, durch ein volles 
Jahr hatte der Meiſterſchaftsaſpirant in jeder Quartalſitzung 
des Handwerks bei dieſem um die Erlaubniß ſeiner Auf- 
nahme in die Zahl der Meiſter des Ortes einzukommen; 
erſt wenn dieſem Anſpruche in aller Form und ganz den 
vorgeſchriebenen Ceremonieen der betreffenden Zunft gemäß 
Genüge geleiſtet war, ließ man den Geſellen zur Meiſter⸗ 
prüfung zu. Dieſe aber ſtreute dem Vielgeplagten eine 
Menge neuer Dornen auf den Pfad. Mit einem wahrhaft 
bewundernswerthen Raffinement gab ihm die Innung die 
Verfertigung von Probe⸗ oder Meiſterſtücken auf, deren 
Herſtellung entweder an die Kaſſe des Examinanden kaum 
erſchwingliche Anforderungen machte, oder die zu liefern 
eine ungewöhnliche Kunſtfertigkeit erheiſchte. Gar Manche 
ſtrauchelten daher noch im Angeſichte des Zieles; wer jedoch 
auch dieſer Schwierigkeiten Herr wurde, der war damit noch 
immer nicht Meiſter. Jetzt galt es noch, die meiſt ſehr 
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hohen Meiſtergebühren und die beträchtlichen Koſten für 
den unumgänglich zu gebenden Meiſterſchmaus aufzubringen, 
und nicht ſelten geſchah es, daß ſich dieſer Stein des An— 
ſtoßes erſt nach geraumer Zeit, zuweilen auch gar nicht 
hinwegräumen ließ. 

Alle dieſe gehäuften Weiterungen aber bewirkten, daß 
eine nicht geringe Anzahl von Geſellen ſich nimmermehr 
zur Selbſtſtändigkeit aufſchwingen konnte, ſondern bis zu 
ihrem Lebensende als Geſellen umherzog, viele von ihnen 
als die auch heute noch nicht völlig verſchwundenen „Fecht 
brüder“, welche nicht um ſich Arbeit zu ſuchen, vielmehr 
als unermüdliche Bettler von Ort zu Ort wanderten, eine 
beſtändige Plage wie der Landſtraße ſo der Häuſer in den 
Städten. Nur der Meiſtersſohn oder wer eine Meiſters⸗ 
tochter freite, war eines großen Theils der geſchilderten 
Quälereien überhoben oder wurde auch wohl ohne Weiteres 
als Meiſter zugelaſſen. In manchen Städten und Hand» 
werken konnte außer den Meiſtersſöhnen überhaupt nur 
Derjenige jemals Meiſter werden, der zuvor ſchon die 
Tochter eines Handwerksmeiſters geheirathet hatte. So er⸗ 
klärt es ſich, daß in den meiſten Fällen der Handwerker 
ſchon ziemlich in den Jahren war, ehe es ihm gelang, ſich 
als ſelbſtſtändiger Meiſter einen eigenen Herd zu gründen, 
und es iſt nur natürlich, daß Jemand, der ſo viele Schwierig⸗ 
keiten und Hudeleien, ſo vielen Zwang und ſo zahlloſe 
Formalitäten zu erdulden hatte, um zu einer halbwegs 
leidlichen Exiſtenz zu gelangen, nun wenig Luft verſpürte, 
den nach ihm Kommenden die Hinderniſſe und Mißhellig⸗ 
keiten aus dem Wege zu räumen, die ihm ſelbſt bereitet 
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worden waren, daß er im Gegentheile nach Kräften dazu 
beitrug, daß der alte Zunftdeſpotismus nicht blos in voller 
Kraft beſtehen blieb, ſondern wo möglich ſeine Zügel noch 
ſtraffer anzog. Wir ſehen daher die Bewegung des Hand⸗ 
werks in immer engere Grenzen eingedämmt, bis das Zunft⸗ 
inſtitut mit ſeinen Einrichtungen und Gebräuchen faſt zu 
einer Verhöhnung des geſunden Menſchenverſtandes wurde. 

Denn auch in welcher Weiſe der Meiſter zu arbeiten, 
welcher Werkzeuge und Hilfsmittel er ſich dabei zu bedienen, 
was für Ausdehnung er ſeinem Geſchäfte zu geben hatte — 
das Alles und noch viele andere Einzelheiten bis auf die 
geringfügigſten Kleinigkeiten herab waren von der Zunft 
auf's Genaueſte angeordnet und durften in keinem Stücke ver⸗ 
letzt werden. Nicht allein, daß es den Zunftgenoſſen ſtreng 
unterſagt war, irgend einen Gegenſtand herzuſtellen, deſſen 
Anfertigung ihrem Handwerk nicht ausdrücklich zuſtand, 
es gab auch der Fälle nicht wenige, in denen fie das be— 
gonnene Stück Arbeit nicht vollenden durften, ſondern einem 
anderen Handwerke zur Vollendung überlaſſen mußten. Ent⸗ 
ſinnt ſich der Verfaſſer dieſer Mittheilungen doch noch recht 
wohl der Zeit, da in ſeiner thüringiſchen Heimath der 
Schreiner den Tiſch oder den Schrank, den er verfertigt, 
nicht ſelbſt anſtreichen oder lackiren durfte, ſondern dazu 
die Hilfe des Tüncherhandwerks in Anſpruch zu nehmen 
hatte. Ebenſo war es dem Klempner nicht geſtattet, mit 
derſelben Metallmaſſe zu löthen, deren Anwendung etwa 
blos dem Gürtler oder dem Kupferſchmied zukam, und um⸗ 
gekehrt. Der Eine und der Andere durften entweder nur 
weiches oder nur hartes Loth benützen; brauchte er die ihm 
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nicht zuſtändige Art bei einer ſeiner Arbeiten unerläßlich, 
ſo mußte er ſich an das Handwerk wenden, dem ſie von 
Zunftwegen gebührte, und von demſelben die nothwendige 
Manipulation vollziehen laſſen. Daſſelbe galt von den 
Handwerksgeräthſchaften; wer ſich ſeine Verrichtung durch 
ein anderes als das ihm zuerkannte Werkzeug erleichtern 
oder fein Erzeugniß auf ſolche Weiſe vollkommener her⸗ 
ſtellen wollte, der hatte nicht allein Strafe zu zahlen, ſon⸗ 
dern ſah ſich mit anderen Zünften auch in unliebſame 
Mißhelligkeiten verwickelt. Dergleichen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Handwerk und Handwerk aber ziehen ſich durch die 
ganze Periode des Zunftzwanges und bilden namentlich ein 
ſtereotypes Kapitel in der Handwerksgeſchichte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 

Dieſe Kolliſionen zu vermeiden, bedurfte es einer ſtetigen 
und peinlichen Aufmerkſamkeit von Seiten des Handwerks⸗ 
meiſters. Wer ſich jedoch durch unausgeſetzte Sorgfalt auf 
ſich ſelbſt und ſeine Geſellen und Lehrlinge auch durch alle 
die hier beſchriebenen Klippen glücklich hindurchwand, der 
durfte ſich deswegen noch nicht etwa vor Strafe und Be⸗ 
läſtigung geborgen halten. Noch gab es für ihn eine 
Menge anderer Punkte zu beobachten, deren Nichtberück⸗ 
ſichtigung er oft ſehr empfindlich zu büßen hatte. War 
die Beſchaffenheit der von ihm gefertigten Waare nicht 
ganz genau ſo, wie die Zunft es beſtimmte, d. h. entſprach 
ſie nicht in allen, ſelbſt den unbedeutendſten Details der 
von Alters her überlieferten Norm, ſo wurde er in Strafe 
genommen oder wohl gar fein Erzeugniß mit Beſchlag be- 
legt. Um hierüber eine ſtrikte Kontrole zu führen, hielt 
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der Zunftmeiſter von Zeit zu Zeit Umſchau in den Werk- 
ſtätten der einzelnen Handwerksmeiſter, die darin in Ar⸗ 
beit befindlichen Gewerbsprodukte zu prüfen, oder hatte 
der Meiſter auch wohl die Verpflichtung, vor Ablieferung 
jeder ſeiner Arbeiten dieſelben dem Urtheil der geſammten 
Zunft zu unterbreiten. Daß es hiebei nicht ohne die mannig⸗ 
faltigſten perſönlichen Gehäſſigkeiten und Chikanen abging, 
läßt ſich leicht vorſtellen, war doch der Brodneid im deut⸗ 
ſchen Handwerke von jeher ziemlich rege und lief ja eine 
der Haupttendenzen des Zunftweſens darauf hinaus, „den 
Umfang des Handwerks, d. h. die jeweilige Anzahl ſeiner 
Mitglieder, der Meiſter, wie der Geſellen und Lehrlinge, 
ſo klein wie möglich zu erhalten.“ Aus dem Allen erfolgte 
naturnothwendig, daß jede Initiative des Einzelnen, jedes 
Vorwärtsſtreben, jede ſelbſtſtändige Erfindungsluſt nach und 
nach erloſchen und der nüchternſte Schlendrian eintrat, in 
welchem zuletzt ſelbſt der Gedanke eines Fortſchrittes ver⸗ 
ſiegte. 

In dieſer Blüthezeit der Zunftſklaverei und des Zunft⸗ 
pedantismus gelangten auch die wunderlichen Bräuche 
und Feierlichkeiten, mit dem jeder Akt der Zunft, 
vom Aufdingen des Lehrlings an bis zum Tode des Meiſters, 
verbrämt wurde, zu ihrer vollendetſten Ausbildung, wiewohl 
ihr Urſprung in jene beſſeren Tage zurückfällt, da das 
Handwerk ſich noch nicht in einen ihm Athem und Be— 
wegung raubenden Panzer eingepreßt ſah. Damals ſchon 
begann man dieſes mit einem Uebermaße von Formalitäten 
zu umgeben, zum Theil ernſter und würdiger, zum Theil 
ſchalkhafter und poſſenmäßiger Natur, mit einer Menge 
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ſeltſamer Symbole und Anſpielungen, die an Bizarrerie 
und Verzwicktheit kaum ihres Gleichen haben und die ein⸗ 
zelne Zunftkörperſchaften zu lauter kleinen Staaten oder 
Welten für ſich geſtalteten, deren Einrichtungen und Sitten 
den Laien kaum minder fremdartig und geheimnißvoll an⸗ 
mutheten, als Organiſation und Ceremonieen des Freimaurer⸗ 
thums, und oft genug das Gepräge lächerlicher Faſchings⸗ 
ſchwänke trugen. Jedes der verſchiedenen Handwerke aber 
hatte ſeine beſonderen Gewohnheiten, Förmlichkeiten, Rede⸗ 
weiſen und ſonſtigen Spezialitäten, welche, bis auf gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten in der Kleidung und äußeren Erſcheinung 
ſich erſtreckend, zu den Kenn- und Wahrzeichen wurden, an 
denen, wie an myſteriöſen Logenſymbolen, jede Zunft, ohne 
weiterer Legitimation zu bedürfen, ihre Angehörigen heraus⸗ 
fand. Dieſes „Handwerksceremoniel“, jener Schein, 
der, wie dies ja auch wohl in anderen Verhältniſſen zu 
geſchehen pflegt, allmählig für das Weſen genommen wurde, 
iſt meiſt ſo origineller, oft ſo barocker und grotesker, ge⸗ 
legentlich auch ſo ergötzlicher und humoriſtiſcher Art, daß 
wir zu etwelcher Unterhaltung, namentlich der jüngeren 
Generation der Leſer dieſer Blätter, welche Zunft und 
Zunftweſen nicht mehr aus eigener Anſchauung und Er⸗ 
fahrung kennen, beizutragen meinen, wenn wir einige 
ſolcher Handwerksgebräuche und Zunftförmlichkeiten zu ſchil⸗ 
dern verſuchen, wie uns dieſelben in einer dem größeren 
Publikum wohl kaum bekannten, bereits ſehr ſeltenen Samm⸗ 
lung überliefert worden ſind, die im Jahre 1712 unter 
dem Titel: „Ceremoniell der Buchbinder, Büchſenmacher, 
Beutler, Böttger, Weißbecker, Drechsler, Fleiſchhauer, Hut⸗ 
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macher, Kannengießer, Kürſchner, Meſſerſchmiede, Riemer, 
Seiler, Schneider, Tiſchler, Töpfer, Weißgerber, in welchem 
nicht allein dasjenige, was bey dem Aufdingen, Loßſprechen 
und Meiſterwerden nach denen Articuls-Briefen unterſchiede⸗ 
nen Oerter vor langer Zeit her in ihren Innungen und 
Zünfften observiret worden, ſondern auch diejenigen Yächer- 
lichen und bißweilen bedenklichen Actus wie auch Examina 
bei dem Geſellenmachen, ordentlich durch Fragen und Ant- 
wort vorſtellen und mit nützlichen Anmerkungen zufälliger 
Gedanken ausführen wollen M. Fridericus Frisius, Scholae 
Altenburgensis Con-Rector,“ in „Groſchuff's Buchladen“ 
zu Leipzig erſchienen iſt. 

Sowie die Zunft als ſolche ſelbſt entſtand, ſcheint auch 
zugleich der Lehrzwang vorgeſchrieben worden zu ſein, d. h. 
die Verpflichtung, daß derjenige, welcher ſpäter ein Hand- 
werk betreiben wollte, es zuvor „gelernt“ haben mußte; 
denn Niemand durfte Meiſter eines Handwerks ſein, wer 
es nicht „mit der Hand wirken“ konnte. So haben wir 
den beſtimmten Nachweis, daß ſchon zu Anfang des vier— 
zehnten Jahrhunderts der Lehrzwang hie und da beſtand, 
obgleich er als überall und in allen Handwerken eingeführt 
erſt hundert Jahre ſpäter erſcheint. Zum Theil bis in 
das ſiebenzehnte Jahrhundert dagegen wurden auch die 
Frauen in vielen Städten zum Betriebe des Handwerks 
zugelaſſen, fehlte es auch frühzeitig ſchon an Anſtrengungen 
nicht, dem weiblichen Geſchlechte das Handwerk unzugänglich 
zu machen. Nicht blos war es an den meiſten Orten den 
Meiſterwittwen geſtattet, unter gewiſſen Modifikationen und 
Einſchränkungen das Geſchäft ihrer verſtorbenen Eheherren 


Von H. Scheube. 213 


fortſetzen zu dürfen; wir leſen auch in einer noch aus dem 
Jahre 1564 datirenden Verordnung des Rathes zu Nürn- 
berg: „. .. jo Jemand einen Knaben oder Mägdelein 
zur Erlernung eines Handwerks oder Kunſt verdingt, 
welcher Verding ehrlich und nicht der Ordnung des Hand⸗ 
werks zuwider, ſo ſoll derſelbe Jung, Knab oder Mägdelein 
dem Meiſter getreulich dienen, und was daſſelbige Hand⸗ 
werk und Ordnung betrifft, gehorſamlich folgen“ — ein 
Beweis davon alſo, daß damals ſelbſt in dem ſpäter zunft⸗ 
lich ſo überaus engherzigen und exkluſiven Nürnberg weib⸗ 
liche Handwerkslehrlinge eine ganz gewöhnliche Erſcheinung 
waren. Ein Paragraph des Stadtrechtes der freien Reichs⸗ 
ſtadt Mühlhauſen in Thüringen erwähnt ſogar noch im 
Jahre 1629 der „zum Handwerk oder Kunſt zu lernen 
verdingten Mägdelein“. Faſt überall in Deutſchland aber 
ſtand wie der Frau ſo auch den Töchtern des Meiſters 
das Recht zu, dieſen bei ſeiner Arbeit zu unterſtützen, traf 
doch ein Spruch des Schöppenſtuhles zu Jena noch 1631 
die für das Handwerk im Allgemeinen geltende Entſcheidung: 
„jeder Meiſter habe die Befugniß, Weib und Tochter zu 
ſeinem Handwerk zu ſetzen und wie einen anderen Knappen 
arbeiten zu laſſen“. Ja es gab in Deutſchland vordem 
ſelbſt zwei durchaus zunftmäßig organiſirte Handwerke, 
die ſich ausſchließlich oder doch vorwiegend in Frauen händen 
befanden: das der Garnzieherinnen zu Köln am Rhein, 
denen durch ein eigenes Statut eine beſtimmte Lehrzeit, eine 
Prüfung für den ſelbſtſtändigen Handwerksbetrieb und Be⸗ 
ſchränkung in der Geſindehaltung auf drei Mägde als Lohn⸗ 
wirkerinnen für jede Garnzieherin vorgeſchrieben waren, und 
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das andere der Goldſpinnerinnen. Mit den Goldſchlägern 
zu Einem Handwerke vereinigt, hatten die Goldſpinnerinnen 
jährlich einen Meiſter und eine Meiſterin zu wählen. Der 
Letzteren lag es ob, „das Werk des Amtes (die Handwerks⸗ 
erzeugniſſe) zu beſehen und zu prüfen“, der Meiſter mußte 
„das Handwerk regieren, die Werke mit dem Zeichen und 
Siegel verſehen (wie es damals von Zunftwegen üblich 
war), damit der Käufer nicht betrogen werde, ſondern Maß, 
Länge, Werth und Gewicht erhalte, was ihm gebührt.“ 
In den beiden letzten Jahrhunderten, während deren der 
Zunftzwang das Ganze des Handwerkes und deſſen einzelne 
Mitglieder mit eiſernen Ketten zu feſſeln ſuchte, genauer 
geſprochen, mit Beginn des achtzehnten Jahrhunderts, nahm 
das deutſche Handwerk jedoch nur noch männliche Lehrlinge 
auf, welche im Uebrigen die von Anfang an erhobenen Be⸗ 
dingungen der ehelichen Geburt, des ehrlichen Herkommens 
und der deutſchen Zunge zu erfüllen hatten, inſoweit dieſe 
Bedingungen nicht im Laufe der Zeit den veränderten An⸗ 
ſchauungen gewichen waren. Unter einem „ehrlichen Her⸗ 
kommen“ verſtand man aber nicht ſowohl die Abkunft aus 
einer Familie von bürgerlich unbeſcholtenem Charakter und 
ſittlich gutem Leumund, ſondern vielmehr die Abſtammung 
aus Berufsklaſſen, die man nicht für ehr- und rechtlos 
hielt; denn dergleichen ehr- und rechtloſer Berufsklaſſen 
wurde im Mittelalter und ſpäter noch, hie und da 
bis in das zweite Viertel des vorigen Jahrhunderts 
hinein eine ziemliche Anzahl namhaft gemacht. Da 
waren unter ihnen nicht blos „die Fechter und Spiel⸗ 
leute, die Trompeter, Pfeifer und Lautenſchläger“, mit 
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anderen Worten die „fahrenden Leute“, die erſt durch Papft 
Eugen den Vierten (1431—47) die Erlaubniß erhielten, als 
„ehrlich“ zum Abendmahle gehen zu dürfen, ſondern, in 
einzelnen Städten und Landſchaften wenigſtens, ſogar Ge⸗ 
werbe, die für die unentbehrlichſten Bedürfniſſe des täg⸗ 
lichen Lebens ſorgten und gegenwärtig zum Theil zu den 
angeſehenſten zählen. Galten doch neben Schäfern, Pack⸗ 
trägern, Zöllnern und überhaupt ſämmtlichen „Stadt- und 
Herrendienern“, neben Badern und Müllern auch die Leine— 
weber vieler Orten in den Augen des Handwerks für au— 
rüchig und daher, wie es in der Zunftſprache heißt, für 
„handwerksunfähig“. Bis Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſcheint man von einer Beſcholtenheit der Leineweber 
nirgends in Deutſchland etwas gewußt zu haben, im Gegen- 
theil bildeten ſie in mehreren der größten Städte, zumal des 
Südens und des Weſtens, eine der geachtetſten Zünfte, von 
da an aber wurden ſie allmählig im ganzen Reiche für 
anrüchig erklärt, hauptſächlich wohl deshalb, weil neben 
den zünftigen Webern der Städte es eine Menge unzünf⸗ 
tiger, häufig auch unfreier, d. h. leibeigener, Weber auf dem 
Lande gab, die im fünfzehnten Jahrhundert in großen 
Schaaren den Städten zuſtrömten und die Urſache wurden, 
daß man, weil ſie ſelbſt in kein Handwerk aufgenommen 
werden konnten, nach und nach das geſammte Leineweber⸗ 
gewerbe mit dem Banne der Handwerks- oder Zunft⸗ 
unfähigkeit belegte, am Rhein wie in Schleſien, in Bremen 
wie in Regensburg u. ſ. w. Manchmal kam es auch vor, 
daß ſich gewiſſe Handwerke in verſchiedenen Städten und 
Gegenden aus ganz nichtigen Gründen gegenſeitig in Ver⸗ 
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ruf erklärten, wie dies zwiſchen den Rothgerbern in Oeſter— 
reich, Salzburg, Bayern, Steiermark einerſeits und den 
Rothgerbern in Franken, Schwaben, Schweiz, Rheinland, 
Heſſen, Sachſen und den Seeſtädten Bremen, Hamburg und 
Lübeck andererſeits geſchah, weil die Lehrzeit in den beiden 
Gruppen nicht die gleiche war. 

Daß man Scharfrichter und Abdecker für „unehrlich“ hielt, 
hat etwas weit weniger Befremdliches, viel verwunderlicher 
iſt es im Gegentheile, daß der Erſtere bis zum vierzehnten 
Jahrhundert als unbeſcholten angeſehen wurde; bis dahin 
hatte meiſt ſogar ein Mitglied des Rathes, der jüngſte 
Schöffe, die Funktion des Nachrichters auszuüben, die unter 
ſolchen Umſtänden begreiflicher Weiſe keinerlei Ehrenrührig⸗ 
keit nach ſich ziehen konnte. Nachdem dieſe Anſchauungen 
vor etwa vierhundert Jahren aber eine totale Wandelung 
erfahren hatten und der Scharfrichter nunmehr nicht nur 
als unehrlich, ſondern gewiſſermaßen als vervehmt betrachtet 
wurde, wuchs die Zahl der Beſcholtenen bald mehr und 
mehr — Landgerichts⸗ und Stadtknechte, Gerichts-, Frohn⸗, 
Thurm⸗, Holz⸗ und Feldhüter, Förſter, Todtengräber, Nacht⸗ 
wächter, Kirchner, Zahnzieher, Wurzelgräber, Schauſpieler, 
Reimſprecher, Gaſſenkehrer, Bachfeger u. A. m. waren fortan 
handwerksunfähig, und keiner ihrer Söhne konnte in einem 
ehrlichen Handwerke Aufnahme finden. 4 

Nachdem wir dies zur erforderlichen Orientirung voraus⸗ 7 
geſchickt, wollen wir nach unſeres wackeren Magiſter Friſius' 
obenerwähntem „Ceremoniell der Handwerke und Künſte“ 
einige der Gebräuche mittheilen, wie ſie vom Aufdingen 
des Lehrlings bis zum Meiſterwerden und ſonſt bei gewiſſen 


e 
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zünftlichen Veranlaſſungen und Handlungen die Eigenart 
der verſchiedenen Handwerke kennzeichnen. Wir wählen für 
unſere Darſtellung gleich das erſte, von denen die alpha= 
betiſch geordnete merkwürdige Sammlung handelt, das „ge⸗ 
ſchenkte (d. h. dem wandernden Geſellen ein beſtimmtes 
Geſchenk verabreichende), höchſt nöthige und kluge“ Handwerk 
der Buchbinder. Bei der Aufdingung ſeiner Lehrlinge 
wurde es folgermaßen gehalten: 

Es war dem Lehrlinge vierzehn Tage, an einigen Orten 
bis zu vier Wochen, zu verſuchen geſtattet: „ob das Ge— 
müthe auch die Luſt behalte, ſolches Handwerk fortzuſetzen“. 
Wollte nach Ablauf der erſten vierzehn Tage der Lehrmeiſter 
den Lehrling noch länger zur Probe behalten, ſo mußte er es 
dem Handwerksobermeiſter zuvor melden, wenn er nicht in 
Strafe verfallen wollte. Der aufzunehmende Lehrling aber 
hatte ſeinen „Geburtsbrief“ nebſt ſechs Groſchen „Forder⸗ 
geld“, ſechs Groſchen für Einſchreibegebühren und einen 
Thaler in die Zunftlade zu legen und „bei offener Lade“ 
mit Hand und Mund anzugeloben: „beſcheiden, munter, 
treu und ehrlich ſich zu verhalten“, auch „durch glaubwürdige 
Perſonen, d. h. durch Bürgen, ſeiner Treue genugſame 
Verſicherung“ geben zu laſſen. Die Dauer der Lehrzeit 
war nicht allgemein die gleiche, wurde jedoch „nach den 
Umſtänden“, wie es hieß, auf vier, fünf, auch mehrere 
Jahre ausgedehnt. 

In manchen Städten durfte, wie das auch in anderen 
Handwerken vorgeſchrieben war, der Meiſter nicht gleichzeitig 
zwei „Jungen“ annehmen, ſondern erſt dann einen zweiten 


ſiich zulegen, nachdem der erſte zwei oder drei Jahre bei 
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ihm in der Lehre geſtanden hatte. Anderer Orten war dem 
Meiſter zwar die Annahme von zwei Lehrlingen zu gleicher 
is Zeit erlaubt, dagegen aber durfte er dabei blos einen 
Geſellen halten, doch zählte nirgends der Sohn des Meiſters 
ſelbſt mit, weder als Lehrling noch als Geſelle. Nur in 
Leipzig durften von Anfang an mehrere Lehrlinge und 
mehrere Geſellen mit einander in der nämlichen Werkſtätte 
arbeiten. Starb der Meiſter, während deſſen Lehrling 
’ ſich noch im Anfange feiner Lehrzeit befand, ſo lag der 
2 Meiſterin die Verpflichtung ob, dem „Jungen“ einen andern 
Lehrherrn zu verſchaffen, denn kein Geſell, der für die 
Fr Wittwe das Geſchäft leitete, hatte die Befugniß, einen 
2 Lehrling „auszulernen“. Hie und da durfte eine Meiſters⸗ 
. wittwe indeß den Lehrling bis zum Anfang ſeines letzten 
Lehrvierteljahres behalten, feine völlige Auslernung und 
Losſprechung aber konnte allenthalben lediglich durch einen 

Meiſter bewirkt werden. 

Kam nun die Losſprechung des vorſchriftsmäßig „aus⸗ 
gelernten“ Burſchen heran, ſo wurden durch den „Jung- 
meiſter“ (den jüngſten Meiſter der Zunſt) die Handwerksmeiſter 
oder, wie man ſie auch wohl nannte, die „Kunſtverwandten“ 
bei Vermeidung von Strafe zu einer gewiſſen Stunde in die 
Wohnung des Obermeiſters beſchieden, zu dem ſogenannten 
„Gebote“ geladen. Dahin hatten ſich ebenfalls die Geſellen zu 
verfügen, deren Vorladung der Junggeſelle beſorgen mußte. 
War die Geſellſchaft vollzählig, ſo „that“ der Lehrmeiſter 
des Loszuſprechenden „ſeinen Vortrag“: „Du biſt bisher 
Junge geweſen und haſt Dich zu den Jungen gehalten, jetzt 
wirſt Du Jünger und wirſt Dich zu den Jüngern halten, 
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wird Dir aber Gott die Gnade verleihen, daß Du in den 
Geſellenſtand trittſt, ſo wirſt Du es auch mit ehrlichen Ge⸗ 
ſellen halten“ und fügte hinzu: daß „dieſer Lehrling hier 
ſeine Jahre nun treulich und ehrlich ausgeſtanden, und die 
verſammelten Geſellen ihn nunmehr als ihren Mitgeſellen 
auf⸗ und annehmen müßten“. Darauf antwortete der Alt⸗ 
geſell: „Wenn er thun werde, was einem rechtſchaffenen 
Geſellen zukomme und ſich aller voriger garſtiger jungen⸗ 
hafter Aufführung entſchlage, ſo wollten ſie ihn als ihren 
Mitgeſellen anerkennen“. Der Lehrling gelobte, dies pünkt⸗ 
lich zu halten und erlegte die üblichen Gebühren, verſprach 
auch, Meiſtern und Geſellen den hergebrachten Schmaus 
auszurichten und einen ſilbernen Schild an den „Kredenzer“ 
oder Willkommenbecher zu ſtiften. Hiernach nahmen die 
traditionellen ernſthaften und neckiſchen Ceremonien ihren 
Anfang. 

Zunächſt pflegte der Geſellenvater — Herbergsvater — 
noch im Hauſe des Obermeiſters und „vor offener Lade“ zu 
fragen: ob einer der Geſellen ihm nicht ein Meſſer leihen 
könne? Da es jedoch in den Handwerksſatzungen verboten 
war, vor offener Lade ein „geſchliffen Gewehr“ bei ſich 
zu führen, ſo würde derjenige Geſell eine Strafe verwirkt 
haben, welcher auf dieſe Frage hin ein Meſſer zum Vor⸗ 
ſchein gebracht hätte. Nachdem jetzt die Geſellen in ihre 
Herberge gezogen waren, wohin der eben Losgeſprochene 
folgen mußte, hatte der Letztere hier ſein „Examen“ und 
allerhand „Hänſeleien“ zu beſtehen. Dergleichen Hänſeln, 
das ſeinem Urſprunge nach nichts Anderes als die Auf— 
nahme in einen Bund (Hanſe) beſagen will, war keines⸗ 
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wegs alleiniger Brauch bei den Handwerksgeſellen, ſondern 
bei faſt allen Korporationen und Standesgenoſſenſchaften, 
damit den Aufzunehmenden die ihnen fortan erwachſenden 
Obliegenheit in möglichſt wirkſamer Weiſe eingeprägt 
werden. Kaufleute und Fuhrleute und manche andere 
Berufsgenoſſenſchaften unterwarfen ihre Kandidaten ge⸗ 
wiſſen, oft recht unſanften Neckereien, ja wer als Hand⸗ 
lungsdiener in eines der hanſeatiſchen Comptoirs, ins⸗ 
beſondere zu Bergen in Norwegen, eintreten wollte, mußte 
dreizehn verſchiedene „Hänſelſpiele“ über ſich ergehen laſſen, 


die meiſt einen jo grauſamen und gefährlichen Charakter 


trugen, daß nicht ſelten Leib und Leben der Gehänſelten, 
oder ſagen wir geradezu Gefolterten, dabei zu Schaden 
kamen. Der Zweck dieſer peinvollen Neckereien ging aus⸗ 
geſprochenermaßen dahin, „durch ihre Strenge die Söhne 
reicherer Bürger von dem Eintritt in das Comptoir abzu⸗ 
halten und die ſehr gewinnreichen Stellen den ärmeren 
ausſchließlich zu bewahren“. 

In ſo furchtbarer Art wurden die Handwerksgeſellen 
nicht gehänſelt, wiewohl bei einzelnen Handwerken auch 
mancherlei nicht allzu zahme Neckereien vorgekommen ſein 
mögen. Sagte man doch den Beutlern und Weißgerbern 
nach, daß ihre Geſellen durch eine Dornenkrone bis auf 
das Blut gemartert und mit ſolchem Schmucke in der Stadt 
umhergeführt worden ſeien, indeß ſcheint man ſich zu der⸗ 
gleichen Mißbrauch blos in einzelnen wenigen und unbedeu⸗ 
tenden Orten verirrt zu haben. Die Regel war nur, daß 
Beutler und Weißgerbergeſellen bei ihrer Aufnahme einen 
Strohkranz auf dem Kopfe und Kniebänder von Stroh 
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tragen mußten. Bei den Buchbindern, zu denen wir jetzt 
zurückkehren, ging das Hänſeln noch weit harmloſer vor 
ſich, wie wir alsbald erſehen werden. 

„Mit Gunſt, Herr Vater, Herr Beiſitzer, wie auch 
kunſtliebende Geſellen,“ hob der Altgeſelle ſeine die weiteren 
Feierlichkeiten einleitende Anrede an, „Sie ſollen bedanket 
ſein, daß Sie mit des Herrn Vaters Bewilligung und des 
Junggeſellens Erforderung (Aufforderung) erſchienen ſein; 
die Urſache iſt, daß wir heute unſern gewöhnlichen Auf— 
legetag haben, als wolle ein Jeder belieben, ſo viel Wochen, 
ſo viel Dreier aufzulegen. Mit Gunſt, hat Einer oder der 
Andere was zu klagen, der ſtehe auf und bringe ſeine Klage 
ordentlicher Weiſe für, weil der Herr Vater, Beiſitzer und 
kunſtliebende Geſellen noch beiſammen ſein, alſo mit Gunſt 
zum Erſten. Es iſt auch weiter der löbliche Gebrauch, daß, 
wo Ordnung und Lade iſt, die Gewiſſensfrage herumgehet, 
damit, wenn welche vorhanden, die ſolche nicht gehöret, ſie 
es vor ein billig Geld lernen können.“ 

Dieſe „Gewiſſensfrage“, die zunächſt der Altgeſelle 
ſprach, lautete alſo: 

„Ich N. N., gebürtig von N., bekenne bei meinem guten 
Gewiſſen, daß ich in N. bin examiniret und zu einem voll⸗ 
kommenen Geſellen gemacht worden; meine beiden Zeugen 
find geweſen: N. N., gebürtig von. Nürnberg, und N. N., 
gebürtig von Leipzig, habe auch kein tödtlich Gewehr oder 
Meſſer bei mir; alſo mit Gunſt.“ 

Der Reihe nach wiederholten ſämmtliche Anweſenden 
den mitgetheilten Spruch, um zu verſichern, daß ſie genau 
nach vorgeſchriebenem Modus zu Geſellen erhoben worden 
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ſeien, und nun erſt erfolgte die eigentliche Aufnahme des 
Geſellenaſpiranten. Der Altgeſelle legte ihm die drei Fra⸗ 
gen vor: „Ob er ſich wolle examiniren laſſen? Ob er 
wolle ausſtehen, was andere Geſellen haben ausgeſtanden? 
Ob er der Geſellſchaft etwas vor ihre Mühe und wie viel 
er geben wolle?“ und nachdem der „Jünger“ mit einem 
vernehmlichen Ja und mit Handſchlag verſichert, daß er 
dazu bereit ſei, vollzogen die Geſellen mit dem Kandidaten 
die erforderliche Toilette. Sie ſetzten ihm einen papierenen 
Hut auf, banden ihm um Leib und Beine Papierſchnitzel 
und kehrten ihn mit dem Beſen ab, „gleich als ſei er ein 
ſtaubiges Stück Holz“. Einer der Geſellen kleidete ſich ſo⸗ 
dann als Bartſcheerer an, worauf ein Anderer zu ihm kam, 
um ihm mitzutheilen, daß ein vornehmer Herr da ſei, der 
raſirt zu ſein wünſche. Dieſer „vornehme Herr“ war der 
Lehrling, dem man höflich einen Stuhl anbot, um denſel⸗ 
ben indeß hinwegzuziehen, ſobald er ſich darauf niederlaſſen 
wollte. Der harmloſe Scherz wiederholte ſich mehrere Male; 
nachher verrichtete der Bartſcheerer in poſſirlicher Weiſe 
ſein Werk, indem er dem Lehrling mit einem hölzernen 
Meſſer über das Geſicht ſtrich und dieſes und das Haar 
mit Mehl oder Kleien puderte. 

Die hier beſchriebene Neckerei haben wir als ſymboliſche 
Handlung aufzufaſſen. Nach der Verſicherung unſeres Gewährs⸗ 
mannes ſollte dadurch angedeutet werden, daß der Neuaufge⸗ | 
nommene „ſich deren Mängel, jo der Jugend ankleben, erin⸗ 
nern und ſich bemühen ſolle, als ein kluger Mann zu han⸗ 
deln,“ während der Stuhlwegzieher ihm einprägen wollte, „daß | 
ein junger Mann feinem Meiſter nicht allſogleich den Stuhl | 
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vor die Thür und ſich ſelbſt nicht zwiſchen zweien nieder⸗ 
ſetzen ſolle; ferner daß man an einem Orte lieber eine lange 
Zeit bleibe, als immer ſich verändere, nach dem Verſe: 
„Wer da ſitzet, bleibe ſitzen, 
Immer ändern kann nichts nützen!“ 

Nun brachte einer der verſammelten Geſellen ein Stück 
runden Holzes, das etwa anderthalb Spannen lang und armes⸗ 
dick war — das ſogenannte Arbeitsholz — und ſagte, er möchte 
gern dies Buch einbinden laſſen und in welcher Zeit die Arbeit 
für ihn gethan werden könne? Der Lehrling hatte hierauf zu 
erwiedern: „In zwei Stunden“, und ſich vor einem Meiſter oder 
Altgeſellen auf das runde Holz zu ſetzen und „auf die Fragen, 
wie mit Einbindung eines Buches von Anfang bis zu Ende 
müſſe verfahren werden, accurat zu antworten.“ Inzwiſchen 
hatte jeder der Geſellen einen Rührlöffel in die Hand ge— 
nommen, Einer und der Andere aus der Geſellſchaft aber 
zog mitunter dem Lehrling das Hölzchen, auf dem er kauerte, 
unerwartet hinweg und warf es durch das Fenſter auf die 
Straße hinaus. „Darauf lauft der Lehrling und holet es 
wieder. Wenn er nun zurückkommt, kriegt er etliche Schläge 
mit denen Rührlöffeln von denen in der Reihe ſtehenden Ge= 
ſellen, ſo da rufen: „Geſellſchaft! Geſellſchaft zur Arbeit! 
zur Arbeit!! Sobald ſich jetzt der Lehrling vor feinem 
Examinator niedergeſetzet, fraget dieſer jenen: ‚Woher die 
Geſellſchaft?“ Darauf wird von dem Lehrling geantwortet: 
„Von der Arbeit.“ Ferner heißt es: „Von was für Ar⸗ 
beit!“ Da muß nun der Lehrling wohl merken, wovon 
zuletzt geredet worden, ſonſt bekommt er von dem Exami⸗ 
nator einen Schlag mit dem Rührlöffel auf die flache Hand. 
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Ingleichen, wenn gefragt wird, woher der Lehrling Dieſes 
oder Jenes, z. B. Leim, Zwirn, Heftnadeln ꝛc. hernehme, 
fo muß er antworten: „Von der Wittfrau“, als bei welcher 
er arbeitet.“ 

Das Alles war jedoch blos das Vorſpiel des eigentlichen 
„Examens“. Dieſes ſelbſt beſtand der Lehrling dadurch, 
daß er Wort für Wort eine vorgeſchriebene Litanei aufs 
ſagte, die in Friſius' Buche zwölf Seiten füllt. Dieſelbe 
erläutert die Prozedur des Bucheinbindens von Anfang bis 
zu Ende mit der größten Weitläufigkeit, von welcher wir 

eine ungefähre Vorſtellung zu geben glauben, indem wir 
nur die Anfangszeilen der ellenlangen Rede mittheilen. 
„Alſo,“ beginnt dieſe, „wenn mir eine Perſon ein Buch zu 
binden überbringet, jo heiße ich fie willkommen, biete ihr 
einen Stuhl zu ſitzen und frage, wenn ich das Buch em— 
pfangen, wie es ſolle gebunden werden. Sehe zu, daß ich's 
mit Makulatur an ein reines Ort lege, mag es auch wohl 
kollationiren“ u. ſ. w. Während dieſer Recitation ward 
das Holz, auf dem der Examinand Platz genommen, 
wiederum mehrere Male durch das Fenſter auf die Gaſſe 
hinausgeworfen. Er mußte es zurückholen und dann in 
ſeinem Spruche genau an der Stelle fortfahren, wo er 
ſtehen geblieben war, ſonſt ſetzte es neue Fingerklopfe mit 
den Löffeln. Hatte der Lehrling dieſe ganz reſpektable Probe 
ſeines Gedächtniſſes zur Zufriedenheit abgelegt, ſo durfte er 
das Holz verlaſſen, das feinen Sitz bildete, und hatte der- 
ſelbe „ſich auf den Tiſch zu ſetzen, da denn die Geſellen 
ihm mit den hölzernen Rührlöffeln auf die Finger kloppen“ 
und die Ceremonie hierauf mit mancherlei Scherzfragen und 
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Neckereien beſchließen. So lauten einige der erſteren: „Was 
iſt höchſt Unrecht und keine Sünde?“ (Antwort: Einen 
linken Handſchuh an die rechte Hand ziehen.) „Wo wird 
der erſte Stift hingeſchlagen?“ (Antwort: Auf den Kopf.) 
„Wie viele Stifte braucht man zu einem wohlbeſchla⸗ 
genen Buche?“ (Antwort: Keinen.) „Was macht das 
Buch, wenn es auf dem Tiſch ſteht?“ (Antwort: Einen 
Schatten.) „Wo nahm Adam ſeinen erſten Löffel?“ (Ant⸗ 
wort: Bei dem Stiele.) Einer der üblichen Scherze aber 
beſtand darin, daß die Geſellen dem Lehrling eine Tafel 
vorlegten, auf welcher das Alphabet in ganz verkehrter 
Ordnung mit Kreide aufgeſchrieben ſtand. Der Neuaufge⸗ 
nommene mußte nun nach der richtigen Reihenfolge des 
A⸗B⸗C jeden Buchſtaben geſchwind auslöſchen, während 
man ihm dabei mit den hölzernen Löffeln die Finger recht 
ordentlich bearbeitete. 

Wie an die Aufnahme in die Geſellenſchaft des Hand⸗ 
werkes, ſo knüpfte ſich insbeſondere auch an die von den 
meiſten Innungen ausdrücklich verordnete Wanderſchaft — 
es gab auch einzelne Handwerke, in denen die Wanderſchaft 
verboten war — eine Menge zunftlich vorgeſchriebener 
Bräuche und Förmlichkeiten, die für jedes Handwerk ver⸗ 
ſchiedene waren und oft völliger Unſinn zu ſein ſchienen, 
weil Niemand mehr ihren Urſprung und ihre Bedeutung 
kannte, welche aber darthaten, eine wie große Herrſchaft die 
Korporation auf jedes ihrer einzelnen Mitglieder ausübte. 
„Der Abgang, das Verhalten auf der Wanderſchaft ſelbſt, 
die Arbeit auf dieſer, die Weiterbeförderung, das Geſchenk 
oder der Willkomm wurden ebenſo viele Gegenſtände 

Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. II. 15 


226 Aus der Zeit des Zunftzwanges. 


zunftlicher Anordnung, allein auch ebenſo viele Zank⸗ 
äpfel zwiſchen Geſellen und Meiſtern, Geſellen und Obrig⸗ 
keit,“ ſagt Dr. Fr. Wilhelm Stahl in ſeinem leider 
Bruchſtück gebliebenen vortrefflichen kulturgeſchichtlichen 
Werke: „Das deutſche Handwerk“ (Gießen, J. Ricker'ſche 
Buchhandlung, 1874). 

Wir haben den uns zur Verfügung geſtellten Raum 
bereits mehr denn erſchöpft, ſo daß wir zu unſerem Be⸗ 
dauern an dieſer Stelle und für dieſes Mal von einer 
Schilderung der mannigfaltigen und zum Theil überaus 
wunderlichen Gebräuche abſehen müſſen von denen Aus⸗ 
zug und Verhalten auf der Wanderſchaft des deutſchen 
Handwerksgeſellen umgeben und umſchnörkelt waren; es 
ſei uns lediglich noch geſtattet, unſeren Buchbindergeſellen 
auf ſeiner Wanderſchaft zu begleiten und anzuführen, 
welche Förmlichkeiten und Ceremonien er auf derſelben zu 
erfüllen hatte, wenn er nicht wider die Zunftgeſetze ver⸗ 
ſtoßen wollte. 

Kam er in eine Stadt „zugereist“, ſo hatte er, ſobald 
er eine Werkſtatt betrat, um daſelbſt Arbeit zu ſuchen oder 
das übliche Geſchenk in Empfang zu nehmen, den Gruß zu 
ſprechen: „Gott ehre das Handwerk!“ Nach dieſen Worten 
ward er von Meiſter und Geſellen, falls dieſe anweſend 
waren, in der Werkſtatt willkommen geheißen, „von Hand⸗ 
werks wegen“, worauf er von den Meiſtern und Geſellen, bei 
und mit denen er gearbeitet und wo er zuletzt zugeſprochen, 
zu berichten hatte. Auf der Herberge ward der Geſell, „wel 
chem man das Geſchenke hielt“, obenan geſetzt und mußte 
er die Vorleſung der Zunftartikel anhören. Sodann goß 
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der Altgeſell zwei ſogenannte „Meiſterkännlein“ voll, in die 
übrigen Kannen jedoch nur ſo viel, daß der Boden bedeckt 
war, und kredenzte eine der erſteren dem zugewanderten Ges 
ſellen. Dieſer mußte „drei Trünke thun“, einen dem Her— 
bergsvater, den zweiten dem Beiſitzer und einen dritten der 
Herbergsmutter zu Ehren, und wurde zuletzt mit einem Kranze 
geſchmückt, den er während dieſes Willkommabends auf dem 
Kopfe zu behalten hatte. So oft er etwa das Herbergszimmer 
verließ, wurde er von dem Junggeſellen geleitet, der bis zu 
Ende der Feierlichkeit ihm nicht von der Seite weichen 
durfte. Verhielt ſich der „beſchenkte“ Geſell nicht ehrbar 
oder verletzte er irgend eine der Handwerksregeln, bewegten 
ſich ſeine Reden und Antworten nicht ſtrikt in den banalen 
Phraſen und Wendungen, ſo hatte er größere oder kleinere 
Bußzahlungen zu entrichten. 

War der Geſell endlich im Stande, ſich zur Meiſter— 
ſchaft zu melden, ſo mußte er von vornherein nachweiſen, 
daß es ihm an Kundſchaft nicht gebrechen werde, daß er 
bei einem „ehrlichen“ Meiſter ſein Handwerk gelernt, „vor 
offener Lade“ ſein Examen ausgeſtanden habe, „auch vor 
drei Orden und Laden geweſen ſei“, d. h. ſich in drei ſich 
folgenden Quartalſitzungen der Handwerker zum Meiſter— 
werden gemeldet habe, wie wir dies oben darlegten. Als 
ſogenanntes Meiſterſtück, welches binnen vierzehn Tagen zu 
vollenden war, wurden ihm dann die nachfolgenden Arbeiten 
aufgegeben: „Er mußte eine Weimariſche Bibel in Regal: 
Folio in Schweinsleder mit Klauſuren und roth auf dem 
Schnitt; die Lüneburgiſche Bibel in Quarto in Korduan 
platt vergüldet mit franzöſiſchen Clauſuren; desgleichen 
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einen Band in Quarto von acht bis neun Alphabeten in 
weißem Pergament mit grünem Schnitt; ferner ein läng⸗ 
liches Heft von vier Buch Papier in weißem Pergament 
auf Schweinslederart geſtempelt und blau mouffiret auf dem 
Schnitt; endlich ein Buch in Oktavo in rothem Kalbleder, 
franzöſiſch vergüldet“ gebunden herſtellen. Meiſtersſöhne 
brauchten nur zwei der verzeichneten Stücke zu leiſten. Be⸗ 
warben ſich zwei Geſellen zu gleicher Zeit um die Meiſter⸗ 
ſchaft, ſo erhielt derjenige den Vorzug, welcher am längſten 
im Orte gearbeitet hatte; der andere mußte bis zum näch⸗ 
ſten Quartale warten. Ein Meiſtersſohn aber oder wer 
eines Meiſters Tochter zur Frau nahm, ging allen ſonſtigen 
Bewerbern ohne Ausnahme vor. Das Meiſterſtück aber ward 
verworfen, wenn die Bogen der einzubindenden Bücher ver⸗ 
heftet, die Schrift hinweggeſchnitten, ein Bogen ausgefallen, 
das Leder in den Umgebungen des Titelſtempels verbrannt 
und ähnliche Nachläſſigkeiten zu rügen waren. Wie ſchon 
erzählt, wußte man jedoch in der Regel noch eine Menge 
von Kleinigkeiten herauszufinden, dem Bewerber um die 
Meiſterſchaft das Leben recht ſauer zu machen — Alles in 
der engherzigen Abſicht, jeder Konkurrenz nach Möglichkeit 
zu begegnen und was nur von fern an freie Bewegung er⸗ 
innerte oder zu ſelbſtſtändigem Vorgehen eines einzelnen 
Zunftgenoſſen führen, was mit Einem Worte den alten 
Bann der Verknöcherung und Stagnation zu brechen ver⸗ 
mochte, ſchon im Keime zu erſticken. 

In einer Zeit, die wie die unſerige die Beſeitigung aller 
unnatürlichen Schranken auf ihr Banner geſchrieben hat, 
welche den Menſchen an freier Entfaltung und Verwer⸗ 
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thung ſeiner geiſtigen und ſittlichen Kräfte verhindern, 
waren Zunftzwang und Zunftpedanterie ein nicht zu dul⸗ 
dender Anachronismus; und wenn es ſich auch nicht wird 
in Abrede ſtellen laſſen, daß die unbeſchränkte Freiheit des 
Gewerbes in der Praxis mancherlei Unzuträglichkeiten mit 
ſich bringt und da und dort vielleicht kleine Abänderungen 
und Eingrenzungen geboten ſein dürften, das Prinzip 
dieſer Befreiung muß Jeder für das unbedingt Richtige er= 
klären, wer fein Jahrhundert begreift und in der fortſchritt⸗ 
lichen Entwickelung der Menſchheit das große Ziel erblickt, 
dem wir Alle nach dem Maße unſeres Wiſſens und Kön— 
nens unabläſſig nachſtreben ſollen. 


Etwas von Sonnenflecken. 
Naturwiſſenſchaftliche Skizze 


von 
A. Weidenthal. 
(Nachdruck verboten.) 
Wie ſo gar oft erfüllt der Sommer nicht die Erwar⸗ 
tungen, die wir an ihn geknüpft haben, ſo daß er gewiſſer⸗ 
maßen nur als ſolcher im Kalender ſteht! Auch im 
Jahre 1877 hatten wir auf eine lange Reihe ſonnenheller 
und ſonnenwarmer Tage gehofft, und als der Sommer zu 
Ende ging, waren es ihrer verhältnißmäßig nur wenige 
geweſen, deren wir uns erfreuen durften. Solchen unlieb- 
ſamen Erſcheinungen aber müſſen beſtimmte natürliche 
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Urſachen zu Grunde liegen, und der Meteorolog, welcher 
dieſelben zu erforſchen ſucht, glaubt ſie in gewiſſen Lücken 
zu finden, die ſtellenweiſe die Sonnenlichthülle unterbrechen, 
den ſogenannten Sonnenflecken. Haben doch ſchon im 
verfloſſenen Jahrzehnt wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, die 
ein überaus reiches Beobachtungsmaterial aus den ver- 
ſchiedenſten Gegenden unſerer Erde benützen konnten, un⸗ 
widerleglich feſtgeſtellt, daß dieſe Sonnenflecken einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Wärmeausſtrahlung der Sonne und 
mithin auf die Lufttemperatur äußern und daß Höhe und 
Niedrigkeit der letzteren mit der kleineren oder größeren Anz 
zahl von Sonnenflecken im engen Zuſammenhang ſtehen, 
die während des betreffenden Jahres wahrgenommen werden. 
Ferner weiß man auch, zumeiſt durch die Beobachtungen 
eines neueren deutſchen Gelehrten, Schwabe in Deſſau, daß 
in der Häufigkeit der Flecken eine gewiſſe Periodicität ob⸗ 
waltet, daß es Jahre gibt, in welchen ſich außerordentlich 
viele Sonnenflecken zeigen, und wieder andere, während deren 
ſehr wenige Flecken auf der Sonnenſcheibe erſcheinen. End⸗ 
lich hat man zu finden geglaubt, daß dergleichen Maximal: 
und Minimalperioden von elf zu elf Jahren — genauer 
von 11¼ zu 11¼ Jahren — eintreten, indeß ſcheint dieſe 
Annahme noch nicht als eine endgiltige betrachtet wer— 
den zu können, da fleckenreiche und fleckenarme Jahre 
nicht immer mit der Regelmäßigkeit wiederkehren, wie 
man dies auf mehreren der jetzt über die alte und neue 
Welt verſtreuten meteorologiſchen Stationen entdeckt haben 
will. 

ſich ergeben hat, beeinfluſſen dieſe merkwürdigen 
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Sonnenflecken aber nicht unſeren eigenen Planeten allein, 
ſondern auch noch andere Wandelſterne unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems. So hat der engliſche Aſtronom Ranpyard zuerſt 
nachgewieſen, daß die Streifen, welche ſich am Jupiter 
bemerken laſſen, in ihrer vollen Ausprägung und Färbung 
blos in fleckenreichen Jahren wahrgenommen werden können. 
Demnach iſt es ſicher keine unbedeutende Rolle, die wir 
den Sonnenflecken im Haushalt des Weltalls zugetheilt 
ſehen, jedenfalls ſind fie für die Meteorologie von unend— 
licher Wichtigkeit geworden. Wir irren ſomit wohl nicht 
in der Vorausſetzung, daß eine etwas nähere Betrachtung 
der Erſcheinung das Intereſſe vieler Leſer dieſer Blätter 
erregen werde. 

Die Spectral⸗Analyſe, die, von den beiden berühmten 
Heidelberger Profeſſoren, dem Phyſiker Kirchhoff und dem 
Chemiker Bunſen, entdeckt, eine der großartigſten Errungen⸗ 
ſchaften der deutſchen Wiſſenſchaft bezeichnet, hat darge⸗ 
than, daß die Sonne, wenn ſchon in der Hauptſache aus 
dem nämlichen Material aufgebaut wie die anderen ſelbſt— 
leuchtenden Geſtirne und wie die Erde auch, außerdem noch 
eine ihr eigene Maſſe enthält, deren Natur menſchliche 
Forſchung bis jetzt nicht zu ergründen vermochte. Mög⸗ 
licher Weiſe entſpringen die gasartigen Ausſtrömungen 
ſowohl, welche den Sonnenkörper einhüllen, wie die Flam⸗ 
men reinen Waſſerſtoffes, die mit rapider Geſchwindigkeit 
und zu unglaublichen Höhen von ihm emporſteigen, dieſer 
räthſelhaften Maſſe; vielleicht auch find auf fie die Sonnen— 
flecken zurückzuführen, jene in der Mitte ſchwarzen und am 
Rande mit weißlich grauen Höfen umgebenen größeren und 
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kleineren Flecken, die in ſtärkerer oder ſchwächerer Anzahl 
auf der Sonnenſcheibe erſcheinen — zu einer poſitiven Ge⸗ 
wißheit darüber iſt die Sternkunde noch nicht gelangt. 
Dieſe Sonnenflecken ſelbſt wurden durch den Friesländer 
Johannes Fabricius im Jahr 1610 entdeckt und zwar mit 
Hilfe eines damals neuen und in der Folge für die Stern⸗ 
kunde hochwichtigen Inſtrumentes, des Perspicellum 
Batavum, oder, wie es jetzt heißt, des Teleſkopes, welches 
zu Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts Hans Lippershey 
oder Lippersheim aus Weſel, Brillenmacher zu Middelburg 
auf der Inſel Walcheren, erfunden hatte. 

Galileo Galilei, der große florentiniſche Mathematiker 
und Aſtronom, der die intereſſante Entdeckung noch um 
mehr denn dreißig Jahre überlebte — er ſtarb erſt 1642 
— glaubte, daß die Flecken einen integrirenden Theil der 
Sonne ſelbſt bildeten, auf der Oberfläche derſelben liegend, 
und meinte beobachtet zu haben, daß ſie ſich ſämmtlich mit 
der nämlichen Geſchwindigkeit zugleich mit der Sonne ſelbſt 
bewegten. Pater Scheiner, ein anderer ausgezeichneter 
Aſtronom des ſiebenzehnten Jahrhunderts, hingegen — und 
dies iſt wohl zu beachten — war der Anſicht, daß ihre 
Rotation um die Sonnenſcheibe keine gleichartige ſei und 
daß ſie mithin nicht mit dem Sonnenkörper ſelbſt zuſam⸗ 
menhängen könnten. Schon wenige Jahre nach dem Be⸗ 
kanntwerden der von Fabricius gemachten Wahrnehmungen, 
1613, aber ſchrieb unſer berühmter ſchwäbiſcher Lands⸗ 
mann Johannes Kepler: „Die Flecken bewegen ſich nicht 
nur nicht parallel mit der ſcheinbaren Sonnenbahn oder 
Ekliptik, ſondern haben auch nicht genau die gleiche Ge⸗ 
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ſchwindigkeit. Folglich gehören ſie nicht zur Sonnenober⸗ 
fläche, wiewohl ſie von ihr nicht durch eine für uns wahr⸗ 
nehmbare Entfernung getrennt ſind. Aus dieſen Gründen 
und weil die Flecken bald erſcheinen, bald verſchwinden, 
weil ſie ihre Geſtalt und Größe oft in überraſchendſter 
Weiſe verändern, geht deutlich hervor, daß ſie eine den 
Wolken unſerer Erde ähnliche Erſcheinung ſein müſſen, die 
ebenfalls ihre von der Bewegung der Erde mehr oder 
minder verſchiedene eigene Bewegung haben.“ 

Seit jenen Tagen hat es an den mannigfaltigſten, oft 
ſehr geiſtreichen und ſcharfſinnigen Theorien über Weſen 
und Natur der Sonnenflecken nicht gefehlt, deren ſpeziellere 
Erörterung über den Rahmen unſerer allgemeinen Dar: 
ſtellung weit hinaus fallen würde, hinſichtlich des Haupt⸗ 
punktes der Frage jedoch: ob die Flecken der Photoſphäre — 
jener leuchtenden Hülle, welche die an ſich dunkle Sonnen— 
kugel umgibt — angehören oder nicht, herrſchten bis vor 
Kurzem noch dieſelbe Ungewißheit und die nämlichen ſich 
widerſprechenden Anſichten wie im Jahre 1613. Manche 
unſerer Phyſiker und Aſtronomen, unter ihnen Kirchhoff 
in Heidelberg, glaubten, daß die Sonnenflecken Wolken ſeien; 
andere hielten ſie für Lücken oder Oeffnungen, d. h. ſie 
nahmen an, daß ſich jene Photoſphäre oder Lichthülle an 
einzelnen Stellen zeitweilig hinwegziehe oder dünner werde, 
ſo daß nun der dunkle Sonnenkörper ſelbſt zum Vorſcheine 
komme. 

Dieſe letztere Meinung hat neuerdings, zumal durch die 
ſorgfältigen Unterſuchungen des engliſchen Naturforſchers 
Carrington, ihre Beſtätigung gefunden. Man glaubt jetzt 
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davon überzeugt ſein zu können, daß die Flecken in der 
That keine Wolken, ſondern Oeffnungen von beträchtlicher 
Tiefe find, wenn gleich nicht abſolut unwandelbar, wohl 
fünfzig Meilen und mehr tief. Ferner hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß die früher der Sonne zugeſchriebene Atmo⸗ 
ſphäre nicht exiſtirt; denn wäre dies der Fall, ſo würde ſie 
das Licht bis zu einem wahrnehmbaren Grade brechen. 
Der berühmte italieniſche Aſtronom und Direktor der 
Sternwarte des Collegio Romano in Rom, Pater Angelo 
Secchi, aber, der Verfaſſer eines ausgezeichneten Werkes über 
die Sonne, in dem er die Reſultate ſeiner epochemachenden 
meteorologiſchen und magnetiſchen, insbeſondere aber ſpectral⸗ 
analytiſchen Unterſuchungen niederlegte, hat den Beweis 
geführt, daß eine Solarrefraktion (eine Brechnung der 
Sonnenlichtſtrahlen durch eine Sonnenatmoſphäre) nicht 
ſtattfindet. Kann alſo die letztere, ein Luft⸗ oder Dunſt⸗ 
kreis, in dem üblichen Sinne des Wortes nicht vorhanden 
ſein, ſo lehrt uns die Spectralanalyſe, daß dafür über der 
Photoſphäre oder Lichthülle eine dünne Schicht weißglühen⸗ 
den Waſſerſtoffes lagert, die mit einer Atmoſphäre nicht 
die geringſte Aehnlichkeit beſitzt. Sie ſtellt ſich vielmehr 
als ein wirres Durcheinander von Flammen oder Fackeln 
dar, welche nach allen Richtungen hin mit wunderbarer 
Geſchwindigkeit ausſprühen und ſo phantaſtiſche Formen 
annehmen, daß ſie ſich mit keiner einzigen der uns bekannten 
Geſtalten vergleichen laſſen. 

Lange Zeit ſuchte man auch vergeblich nach den Ur- 
ſachen, warum die Sonnenflecken ſich theils dem Sonnen⸗ 
äquator nähern und ſich theils wieder von ihm entfernen. 
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Die Anhänger der Wolkenhypotheſe maßen dieſe Bewegung 
der Einwirkung gewiſſer Paſſatwinde bei, jener beſtändig 
und regelmäßig aus der gleichen Richtung und mit der 
gleichen Stärke innerhalb der Wendekreiſe wehenden Wind- 
ſtrömungen, allein vor der fortſchreitenden Wiſſenſchaft fiel 
auch dieſe vermeintliche Aehnlichkeit mit auf unſerer Erde 
beſtehenden phyſikaliſchen Verhältniſſen. Die Bewegungen 
wurden einfach als Oseillationen oder Schwingungen er— 
kannt, die ſich in ſehr engen Grenzen halten und ohnedies 
nicht allen Flecken einer und derſelben Zone gemeinſam 
ſind. Kommt es doch vor, daß von zwei unmittelbar 
neben einander befindlichen Flecken der eine vom Aequator 
zurückweicht, während der zweite ſich dem letzteren nähert. 

Eine andere Eigenthümlichkeit der Flecken iſt ebenſo 
merkwürdig wie überraſchend. Es geſchieht nämlich zu⸗ 
weilen, daß einer der Flecken gewiſſermaßen aus einander 
berſtet und dann ein ganzer Haufen von Flecken aus ihm 
entſteht. Ebenſo ſcheint es mitunter, als wenn ſich aus 
der Photoſphäre oder Lichthülle gewiſſe Theile loslösten, 
über den Flecken herfielen und ihn entzwei ſchnitten. Bald 
trennen ſich die derart gebildeten Flecken definitiv von ein⸗ 
ander und gelangen jeder zu ſelbſtſtändigem Daſein. Nach 
Carrington's Meſſungen und Zeichnungen iſt es meiſt der⸗ 
jenige Abſchnitt des Fleckens, welcher der Bahn der Sonnen⸗ 
umdrehung am nächſten liegt, der ſich zuerſt abſondert, und 
zwar mit einer großen Energie und Bewegungsgeſchwindig⸗ 
keit. Allmählig jedoch hört dieſe Bewegung auf, und der 
neue Flecken verhält ſich fortan genau ſo wie alle anderen. 

In Folge der vieljährigen Beobachtungen des genannten 
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Aſtronomen wiſſen wir jetzt auch, daß es zweierlei Art von 
Sonnenflecken gibt, dauernde und vorübergehende. Die 
einen zeigen ſich allmonatlich, wenn der Halbkreis der Sonne, 
in den ſie fallen, uns zugekehrt iſt; die anderen, welche 
über die verſchiedenſten Stellen der Sonne verſtreut ſind, 
währen blos einige Tage und verſchwinden dann wieder. 
Die bleibenden Flecken dagegen können von der Erde aus 
kaum anderswo wahrgenommen werden als zwiſchen dem 
achten und dem fünfunddreißigſten Grade nördlicher oder 
ſüdlicher Breite. Die unter dem Aequator ſelbſt und jenſeit 
des fünfunddreißigſten Grades beobachteten ſind niemals von 
längerer Dauer. Nach den bleibenden Flecken aber läßt 
ſich die Zeit der Sonnenumdrehung mit größter Genauigkeit 
bemeſſen. Denn die Sonne ſteht nicht ſtill, ſondern ſie 
dreht ſich, wie man aus der gemeinſchaftlichen Bewegung 
ihrer Flecken erkannt hat, um ihre eigene Axe, in fünfund— 
zwanzig Tagen und zehn Stunden. Die Axe neigt ſich in 
einem Viertel von 7½ Grad gegen die Erdbahn, ſo daß 
während der einen Jahreshälfte der nördliche, während der 
anderen Jahreshälfte der ſüdliche Pol der Sonne der Erde 
zugewandt iſt. 

Die Bewegung der Sonnenlichthülle iſt eine verſchieden⸗ 
artige je nach den Zonen, die ſie durchläuft. In der Nähe 
des Sonnenäquators iſt ihre Geſchwindigkeit am größten, 
je weiter ſie ſich davon entfernt, deſto mehr nimmt ihre 
Schnelligkeit ab. Dieſe Geſchwindigkeitsverſchiedenheit aber 
erzeugt gewiſſe vertikale Wirbel oder Strudel, ganz ähnlich 
jenen in fließenden Gewäſſern ſo leicht hervorgerufenen 
Strudeln, die namentlich da zu entſtehen pflegen, wo ſich 
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Flüſſe von ungleicher Geſchwindigkeit begegnen, oder den 
auf die gleichen Urſachen zurückzuführenden Wirbelwinden 
oder Cyklonen, die in unſerer Atmoſphäre ſo häufig vor⸗ 
kommen und bald länger, bald kürzer währen. Die Wirbel 
der Photoſphäre nun ergreifen die leuchtenden Wolken ihrer 
flammenden Oberfläche, ſo daß ſich in jener eine Anzahl 
von Riſſen oder Oeffnungen, Lücken, bilden, durch welche 
die dunkle Maſſe des Sonnenkörpers ſelbſt zu Tage tritt. 
Eine Menge kleiner Strudel endlich wird die Urſache, daß, 
wie oben erwähnt, die Flecken ſich theilen und dadurch ihre 
Anzahl ſich vervielfacht. Daß aber am Sonnenäquator ſo 
wenige Flecken ſich zeigen, wird aus der kaum merkbaren 
Bewegungsverſchiedenheit in den dem Aequator zunächſt 
gelegenen Sonnenzonen erklärt. e 

Noch im ſiebenzehnten Jahrhundert äußerte ein italie⸗ 
niſcher Aſtronom, der Jeſuitenpater Riccioli, ſchon die 
Vermuthung, daß die Sonnenflecken auf die Temperatur⸗ 
verhältniſſe Einfluß haben könnten und ſchrieb die unge⸗ 
wöhnliche Herbſtwärme des Jahres 1732 der Spärlichkeit 
der in dieſem Jahre beobachteten Sonnenflecken zu. Jetzt 
waltet, wie wir bereits wiſſen, in dieſer Beziehung kein 
Zweifel mehr ob. Es iſt ja konſtatirt, daß die fleckenreichen 
Jahre immer eine größere Anzahl kühler und kalter Tage 
aufzuweiſen haben als die fleckenarmen, und daß auch die 
ſtrengeren und langwierigeren Winter viel häufiger in jene 
fallen als in dieſe. Ebenſo hat man beobachtet, daß in 
fleckenarmen Jahren Winde der Aequatorialſtrömung, mit⸗ 
hin Südoſt⸗, Süd-, Südweſt⸗ und Weſtwinde, vorherrſchen, 
während in fleckenreichen Jahren die vom Pole ausgehen⸗ 


* 
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den Luftſtrömungen, Nord, Nordoſt-, Nord- und Nord⸗ 
weſtwinde, die häufigeren find. Stürme und Orkaue kon⸗ 
men desgleichen in fleckenreichen Jahren in größerer Menge 
vor als in fleckenarmen, in denen ihre Zahl oft beträchtlich 
unter dem angenommenen Durchſchnittsquantum zurück⸗ 
bleibt. Sehr ſeltſam erſcheint es auf den erſten Blick, daß 
man ſelbſt die Heuſchreckenplage, wie ſie mitunter auch 
Deutſchland betroffen hat, mit der größeren oder geringeren 
Häufigkeit der Sonnenflecken in nahen Zuſammenhang 
bringen will. Weiß man indeß, daß dieſe gefürchteten 
Gäſte in Gegenden, deren klimatiſche Verhältniſſe von 


denen ihrer eigentlichen Heimathländer ſehr verſchieden ſind, 


nur in heißen und trockenen Jahren ihr Gedeihen finden, 
ſo hat die Annahme einer Wechſelwirkung zwiſchen den 
Heuſchreckenzügen und den Sonnenflecken kaum noch etwas 
Räthſelhaftes. Daß die guten Weinjahre meiſt mit den 
fleckenarmen Jahren zuſammenfallen, wird nach dem bisher 
Geſagten ſchließlich wohl keinen unſerer Leſer befremden. 
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Ein Bild aus dem Auswandererleben 
von 
G. Schweitzer⸗Moſen. 
(Nachdruck verboten.) 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, zumal 
nach dem amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege, begann auch 
in Deutſchland, namentlich in deſſen ſüdlichen Staaten, 
wo die Bodenzerſplitterung unter den Bewohnern des plat⸗ 
ten Landes gedeihliche Verhältniſſe nicht aufkommen ließ, 
die Auswanderung nach Nordamerika einen immer größeren 
Umfang anzunehmen. Wie ſchlecht jedoch war für die Be⸗ 
förderung dieſer Emigranten und alle damit in Verbindung 
ſtehenden Veranſtaltungen geſorgt! Die gewöhnlichen Segel- 
ſchiffe, auf denen die Deutſchlandmüden meiſt in größeren oder 
kleineren Schaaren ihren Weg nach der neuen Welt anzu— 
treten pflegten, welche ſie erſt in mehreren Monaten erreichten, 
waren für dergleichen Zwecke durchaus ungeeignet, oft nicht 
einmal mit den allernothwendigſten Nahrungsmitteln ver⸗ 
ſehen, deren eine größere Menſchenzahl für eine ſo lange 
Zeit bedurfte. Auf die Geſundheit, viel weniger noch die 
Bequemlichkeit der Paſſagiere war nicht die oberflächlichſte 
Rückſicht genommen, und es gehörte zu den gewöhnlichen 
Vorkommniſſen, daß unter den in den ſchlecht gelüfteten, 
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engen, finſteren Räumen des Zwiſchendeckes häringsartig zu⸗ 
ſammengepackten Reiſenden epidemiſche Krankheiten, Typhus, 
Pocken u. dgl. ausbrachen und grauſige Ernten unter den 
armen Menſchen hielten, die ja ihrem Verhängniſſe nicht 
ausweichen konnten. Zu Dutzenden warf man ihre Leichen 
ſang⸗ und klanglos über Bord in die Tiefe des Oceans 
hinab, und gar mancher Familie fehlten die theuerſten Häup⸗ 
ter ihrer Lieben, wenn endlich die Küſte der erſehnten neuen 
Heimath in Sicht kam. Die Zuſtände und Einrichtungen, 
welche auf dieſen Schiffen herrſchten, waren in der That 
grauenhafter Natur, grauenhafter noch als auf den berüch- 
tigten Sklavenſchiffen, wo man der lebendigen Fracht we⸗ 
nigſtens deshalb eine ſorgſamere Aufmerkſamkeit widmete, 
weil ihr Untergang immer zugleich ſchwere Kapitalverluſte 
nach ſich zog. 

Das Unweſen dauerte ohne jede ſtaatliche Beachtung fort 
bis zum Jahre 1819. Da erſt ſchien die Regierung der 
Vereinigten Staaten einzuſehen, wie unentbehrlich dem noch 
oͤden und menſchenarmen Lande die fremden Einwanderer 
waren und wie ſehr es mithin darauf ankam, die Unzuträg⸗ 
lichkeiten abzuſtellen, welche die Auswanderungsluſt allmäh⸗ 
lig nicht wenig abkühlen mußten. Zuvörderſt richtete man 
ſein Augenmerk auf die Mißſtände, welche die Emigranten 
bei ihrer Landung an den Küſten empfingen. Sowie näm⸗ 
lich ein Schiff daſelbſt anlangte, wandelte ſich der Bord 
deſſelben in eine Art von Markt oder Auktionslokal um; 
mit Hilfe ihrer ſich einfindenden Agenten und Mäkler be 
trieben Rheder wie Kapitäne einen lebhaften Menfchen- 
handel und gewannen damit beträchtliche Summen, Konnten, 
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wie das wohl häufig genug geſchehen mochte, die armen Aus⸗ 
wanderer das ihnen abgeforderte, meiſt unverhältnißmäßig 
hoch gegriffene Ueberfahrtsgeld nicht entrichten, ſo wurden ſie 
ganz wie die Neger paar= oder familienweiſe auf eine ge⸗ 
wiſſe Zeitdauer, die ſtets auf eine Reihe von Jahren be⸗ 
meſſen ward, als Arbeiter oder Dienſtboten an den Meiſt⸗ 
bietenden verhandelt, ohne daß die beklagenswerthen Opfer 
irgend einen Schutz vor ſolcher unmenſchlicher Ausbeutung 
hätten finden können. Kräftige junge Männer und Frauen 
wurden begreiflicher Weiſe höher bezahlt, weshalb wohl die 
Kinder allein das Joch dieſer Sklaverei auf ſich nahmen, 
damit wenigſtens ihre Eltern vor dem harten Looſe bewahrt 
blieben. Andererſeits geſchah es freilich auch mitunter, daß 
die Eltern grauſam genug waren, ihre Söhne und Töchter 
in die Knechtſchaft verkaufen zu laſſen, nur um ihr nicht 
ſelbſt zu verfallen, in der Regel aber mußten die einzelnen 
Familienglieder, freiwillig oder unfreiwillig, für längere 
Zeit oder für immer von einander ſcheiden, ſowie ſie den 
Fuß auf den amerikaniſchen Boden ſetzten, der ihnen eine 
neue Heimath hatte werden ſollen. 

Dieſem barbariſchen Menſchenhandel ein Ziel zu ſetzen, 
war der Zweck des im erwähnten Jahre vom Kongreſſe der 
Vereinigten Staaten gefaßten Beſchluſſes, der ſogenannten 
Paſſenger (Paſſagier⸗) Akte, die außerdem noch beſtimmte, 
daß „auf je fünfhundert Tonnen Gehalt das Schiff nicht 
mehr als zweihundert Auswanderer einladen dürfte“ und 
Waſſer⸗ und Lebensmittelmenge genau nach der Kopfzahl 
der aufgenommenen Paſſagiere feſtſetzte, jo daß in keinem 
Falle mehr eine Rationirung von Speiſe und Trank ein- 
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treten dürfte. Zu gleicher Zeit befahl der Kongreß, daß 
ſtatiſtiſche Tabellen über Alter, Geſchlecht, Nationalität und 
Beruf der Einwanderer anzulegen und von der Zollbehörde von 
Vierteljahr zu Vierteljahr dem Staatsſekretär in Waſhing⸗ 
ton einzureichen ſeien. 

Unleugbar war mit dieſen Maßnahmen ein Schritt zum 
Beſſeren gethan; allein wie unendlich viel blieb trotzdem 
noch zu leiſten übrig! Vor allen Dingen hätte ein den 
Paſſagieren zu bewilligender Minimalraum normirt wer⸗ 
den müſſen; waren doch für die gleich Schafen zuſammen⸗ 
gequetſchten Menſchen in dem höchſtens fünf Fuß hohen 
Zwiſchendecke meiſt zwei Reihen „ſargartiger Kojen“ über 
einander angebracht. Wen konnte es alſo Wunder nehmen, 
wenn ſich in ſolchen dumpfen Lokalen ohne alle Ventilation 
raſch Miasmen und in deren Folge die bösartigſten Krank⸗ 
heiten erzeugten, ſo daß kein Fahrzeug je ſeine volle Men⸗ 
ſchenladung in den Hafen landete, dem es zuſteuerte. Und 
nun denke man ſich erſt das Elend, wenn auf dem Schiffe 
etwa die Cholera ausbrach! Ihr Einhalt zu thun, gab es 
kein Mittel, um ſo weniger, als ſich nur ausnahmsweiſe 
einmal ein Arzt am Borde befand. 

War nun mit der Paſſenger⸗Akte auch der fürchterliche 
Menſchenhandel auf dem Schiffe ſelbſt beſeitigt, die armen 
Auswanderer ſahen ſich dem ungeachtet in nicht viel beſſerer 
Lage. Kaum hatten ſie ihr ſchwimmendes Gefängniß und 
Lazareth verlaſſen, jo geriethen fie meiſt in die Netze nichts⸗ 
nutziger Spekulanten, die, zu förmlichen Gaunerbanden ver⸗ 
eint, Unkenntniß und Leichtgläubigkeit der neuen Ankömm⸗ 
linge ſich mit einer Ruchloſigkeit ohne Gleichen zum Vortheil 
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machten, die Fremden beſtehlend und ausplündernd, ſo weit 
es nur möglich war. Was den Unglücklichen allenfalls 
noch übrig bleiben mochte, das nahmen ihnen dann die Gaſt⸗ 
wirthe und Transportagenten ab, welche die Ausbeutung 
der Emigranten vollendeten. Noch ſchlimmer erging es den 
Kranken und Schwachen. Sie wurden nach verrufenen Häu⸗ 
ſern und Spelunken geſchleppt, wo ſie ihre letzten Groſchen 
hergeben mußten und ohne Pflege und ärztliche Hilfe meiſt 
in unbeſchreiblichem Schmutze dem Mangel erlagen. 
Schwer läßt es ſich faſſen, daß dieſer entſetzlichen Mißwirth⸗ 
ſchaft erſt vor dreißig Jahren ein Ende bereitet wurde. Erſt 
als die Preſſe ſich immer entſchiedener und drohender wider 
das Unweſen ausſprach und ſein Aufhören gebieteriſch ver⸗ 
langte, erſt dann, im Jahre 1847, ließ ſich der Staat New⸗ 
Pork herbei, den Unfug gründlich zu unterſuchen, und da 
kamen nun Dinge und Abſcheulichkeiten an das Licht, welche 
jeder Beſchreibung ſpotten und vielen der Unmenſchen ſchwere 
Strafen eintrugen. Um aber für die Zukunft ähnlichen 
Greueln vorzubeugen, ernannte der Gouverneur des Staa⸗ 
tes unter der Bezeichnung „Board of Commissioners of 
emigration‘‘ eine permanente Kommiſſion, welche die an— 
langenden Einwanderer zu empfangen und für ihren Schutz 
zu ſorgen hatte und, einſchließlich der Bürgermeiſter von 
New⸗Pork und Brooklyn und der Präſidenten der deutſchen 
und iriſchen Einwanderungsgeſellſchaften, zuſammen aus 
zehn ſtändigen Mitgliedern gebildet wurde. Desgleichen 
ging man daran, für die Kranken und die der nothwendi⸗ 
gen Subſiſtenzmittel entbehrenden Emigranten ein großes 
Hoſpital und Aſylhaus zu gründen, welches auf der im 
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Eaſt⸗ oder Oſtfluſſe New⸗York gegenüber gelegenen Ward's⸗ 
Inſel (Ward's Island) ſeinen Platz fand und ſich mittler⸗ 
weile zu einem der umfänglichſten und in jeder Weiſe beſt⸗ 
eingerichteten Etabliſſements ſeiner Art entwickelt hat, mit 
den mannigfaltigſten „Stationen“ für anſteckende Krank⸗ 
heiten, für chirurgiſche Operationen ꝛc., wie auch mit einer 
„Nurſery“ verſehen, d. h. einer Abtheilung zur Aufnahme 
von kleinen Kindern. Außerdem umſchließt die vortreffliche 
Anſtalt eine Schule, einen Arbeitsſaal für erwachſene Re- 
konvaleszenten, ein wohlbeſtelltes Leſezimmer, einen proteſtan⸗ 
tiſchen Betſaal, eine katholiſche Kapelle u. ſ. w. 

„Was bis jetzt lediglich vom Staate New-Pork zum 
Beſten für die Einwanderer angeordnet worden war, blieb 
nicht ohne anregenden Einfluß auf die Geſetzgebung der ge⸗ 
ſammten Union, jo daß der Kongreß bald ſelbſt die Ange⸗ 
legenheit in die Hand nahm und eine Anzahl weiterer Maß⸗ 
regeln zum Schutze der Einwanderer traf. Unter anderen 
Anordnungen erging 1855 die Beſtimmung, daß auf den 
amerikaniſchen Auswandererſchiffen jedem der Paſſagiere zwei 
Kubikmeter freien Raumes gewährt und zugleich für ges 
nügende Ventilation geſorgt werden müſſe. Nach und nach, 
freilich langſam genug, ſchloſſen ſich auch die europäiſchen 
Regierungen dieſen menſchenfreundlichen Beſtrebungen im 
Intereſſe der Auswanderer an, wenn ſchon der 1870 auf 
Veranlaſſung des damaligen norddeutſchen Bundes vom 
Staatsſekretär (Miniſter des Auswärtigen) der Union vor⸗ 
gelegte Entwurf einer „internationalen Konvention zum 
Schutze der Auswanderer während der Ueberfahrt nach Ame— 
rika“ in Europa, wo allerdings die Förderung des Aus⸗ 
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wanderungsweſens den allgemeinen Intereſſen nicht ſo ſehr 
entſpricht, wie ſie unleugbar eine der Lebensquellen der 
nordamerikaniſchen Republik bildet, auf mannigfachen Wider⸗ 
ſtand ſtieß und bis jetzt nicht zur Annahme gelangte. 

In jenem obgenannten Jahre 1855 war es auch, da 
die New⸗Porker Einwanderungs⸗Kommiſſion ihren Sitz in 
Caſtle Garden (Schloßgarten) angewieſen erhielt, wo ſie 
noch heute etablirt iſt. Caſtle Garden iſt ein impoſanter 
Bau am Ufer des Hudſon, mit ſeinen kreisrunden Mauern 
einem koloſſalen Cirkus nicht unähnlich. Früher war der⸗ 
ſelbe ein holländiſches Fort zur Vertheidigung der Manhat⸗ 
tan⸗Inſel, auf deren Grund und Boden aus dem einſtigen 
kleinen Neuamſterdam die heutige Weltſtadt New⸗York em⸗ 
porgewachſen iſt; jetzt bietet das Gebäude den Tauſenden und 
Abertauſenden fremder Einwanderer, die Jahr ein Jahr aus an 
der Mündung des Hudſonſtromes landen, um in der neuen 

Welt ihr Glück zu verſuchen, ihren erſten Unterſtand auf 
amerikaniſcher Erde dar. Caſtle Garden enthält alle jene ver⸗ 
ſchiedenen amtlichen Bureaux und Kanzleien, nach denen der 
Ankömmling ſeine nächſten Schritte zu lenken hat, um ſeine 
Einbürgerung in den Vereinigten Staaten anzubahnen. In 
der Amtsſprache wird Caſtle⸗Garden als das „Ein wande— 
rer-Landungs-Depot“ — Emigrant landing depot 
— titulirt, das Publikum dieſſeit und jenſeit des Oceans 
kennt es jedoch noch immer nur unter ſeinem alten an die 
Holländerzeit gemahnenden Namen. Caſtle Garden beſorgt 
dem anlangenden Emigranten Ausſchiffung und Transport 
ſeines Gepäckes, ohne daß er dafür außer einer Gebühr von 
einem und einem halben Dollar an irgendwen noch einen 
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Cent zu bezahlen hat. Mit dieſer dem Einzelnen nicht 
drückenden Abgabe aber werden vom Landungsdepot die Koſten 
der Geſundheitsüberwachung, die Beſoldung der im Kran⸗ 
kenhauſe angeſtellten Aerzte ſowie der vielen Beamten 
in Caſtle Garden ſelbſt, der verſchiedenen Dolmetſcher, die 
ſich der meiſt des Engliſchen unkundigen Ankömmlinge anzu⸗ 
nehmen haben, der in den einzelnen Staaten zu deren Be⸗ 
ſten fungirenden Agenten ꝛc. gedeckt. 

Sobald man von der auf Staaten⸗Jsland am Eingange 
des New⸗Yorker Hafens befindlichen Quarantaine⸗Anſtalt 
ein Schiff dieſem letzteren zuſteuern ſieht, läßt ſich einer 
der Sanitätsbeamten an Bord deſſelben rudern, verzeichnet 
die Kopfzahl der Paſſagiere, vermerkt die Todesfälle, welche 
etwa auf See eingetreten ſind, die Kranken und die Art ihrer 
Krankheit, beſichtigt die hygieniſchen und Reinlichkeitsvor⸗ 
kehrungen, hört die Beſchwerden an, die von dem einen 
und dem anderen der Reiſenden vielleicht vorgebracht wer⸗ 
den, und erſtattet über alle dieſe Punkte dem General- 
inſpektor von Caſtle Garden ausführlichen Bericht. Iſt 
das Schiff am Quai des Depots vor Anker gegangen, ſo 
wird es von einem Oberbeamten der New⸗Yorker Polizei 
beſucht, denn bevor dieſer nicht die Paſſagiere u. ſ. w. 
ſeiner Kontrole unterzogen hat, darf die Ausſchiffung nicht 
vorgenommen werden, dieſer ſelbſt aber muß ſowohl ein Arzt 
wie ein Zollinſpektor beiwohnen. Der Erſtere unterſucht 
die Landenden von Neuem, iſt doch die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß der Prüfung auf dem Schiffe dieſer oder 
jener Krankheitsfall entgangen, und überwacht dann den 
Transport der Kranken, die auf einem lediglich dieſem Be⸗ 
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hufe dienenden Dampfer nach dem obenerwähnten Hoſpitale 
geſchafft werden. Welchen Umfang die Thätigkeit dieſer 
Anſtalt erreicht, erhellt aus der Thatſache, daß ſie allein 
im Jahre 1873 der großen Zahl von mehr als zehntauſend 
Einwanderern, darunter dreihundert und einigen Geiſtes⸗ 
kranken, Aufnahme zu gewähren hatte. 

Die in Caſtle Garden ankommenden Emigranten müſſen 
vorerſt ihre Namen in die vom Depot geführten Liſten ein⸗ 
tragen laſſen, was für die des Engliſchen Unkundigen in 
einer rieſigen Rotunde, für die engliſch Sprechenden in 
beſonderen Räumlichkeiten geſchieht. Jeder hat Namen, Be⸗ 
ruf, Nationalität, letzten Wohnort und das Ziel zu nennen. 
dem er ſich zuzuwenden gedenkt, aus welchen Notizen dann 
die hochintereſſanten ſtatiſtiſchen Angaben hervorgehen, welche 
die Regierung der Vereinigten Staaten von Zeit zu Zeit 
veröffentlicht. Sind dieſe Vermerke bewerkſtelligt, ſo über⸗ 
weist man die Einwanderer den Agenten der verſchiedenen 
Eiſenbahngeſellſchaften, die ebenfalls ihre Bureaux in Caſtle 
Garden unterhalten und Fahrkarten nach ſämmtlichen Eiſen⸗ 
bahnſtationen der Union ausgeben können, wodurch den 
Fremden begreiflicher Weiſe eine ganz außerordentliche Be- 
quemlichkeit geboten iſt. Ein anſtoßender Saal von gigan⸗ 
tiſchen Verhältniſſen, das Baggage Room, welcher mehr als 
fünfzehntauſend Koffer und Kiſten zu beherbergen im Stande 
iſt, bewahrt das Gepäck der Einwanderer auf, deſſen nach⸗ 
herige Beförderung nach den verſchiedenen Bahnhöfen oder 
Dampfſchiffswerften, von wo aus der Fremde die Reiſe 
nach ſeinem Beſtimmungsort fortſetzen will, ihm völlig 
unentgeltlich beſorgt wird. 
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Noch gar manchen anderen Dienſt aber leiſtet Caſtle 
Garden dem Ankömmlinge. Will er ſein Gold oder Silber 
gegen amerikaniſches Papiergeld, gegen jene bekannten Green⸗ 
backs, umwechſeln, ſo hat er nur ein paar Schritte weiter 
zu gehen, zu einer der in Caſtle Garden etablirten Wechjel- 
ſtuben — Exchange Offices — welche, von der Einwan⸗ 
derungs⸗Kommiſſion beaufſichtigt, ſich mit einer Proviſion 
von einem Prozent begnügen und jedwede Uebervortheilung 
ausſchließen. Wer von den Ankömmlingen in Caſtle Gare 
den vielleicht ſchon Briefe oder Gelder erwartet, den führt 
man nach einem anderen daſelbſt eingerichteten Bureau, 
nach dem Forwarding Office, während ein zweites Poſt⸗ 
bureau, das letter writing departement, für die mit der 
Federführung nicht ſonderlich vertrauten Emigranten durch 
eine Anzahl von Beamten, die der europäiſchen Haupt⸗ 
ſprachen mächtig find, ſogar ſich der Mühe des Briefſchrei⸗ 
bens unterzieht, falls jene ſich alsbald mit ihren Freunden 
und Verwandten in Korreſpondenz zu ſetzen wünſchen. 
Selbſtverſtändlich gebricht es in Caſtle Garden auch nicht 
an einem großen und auf das Bequemſte zu benützenden 
Telegraphenbureau. 

Und damit find die im Intereſſe der Einwanderer ges 
troffenen Veranſtaltungen noch immer nicht erſchöpft. Na⸗ 
mentlich haben wir noch einer Einrichtung zu erwähnen, 
die vielleicht den charakteriſtiſcheſten Theil des ſo überaus 
merkwürdigen Caſtle Garden ausmacht, der Arbeitsbörſe 
oder Labour Exchange. Wer von den Ankömmlingen Be⸗ 
ſchäftigung ſucht, und andererſeits, wer Arbeit zu vergeben 
hat, der wendet ſich an dieſe Arbeitsbörſe. Da ſieht man 
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nun in langen Reihen zur Rechten die Männer, zur Linken 
die Frauen ſitzen, dabei zugleich nach der Art ihrer Bes 
ſchäftigung, nach der Zeit, während der ſie ſchon in Arbeit 
geſtanden haben und danach in beſondere Gruppen geſchie⸗ 
den, ob ſie Empfehlungen und Zeugniſſe aufzuweiſen haben 
oder nicht. Jeder Arbeitſuchende hat bei dem Eintritt in 
das Bureau feinen Namen, das Schiff, mit dem er über- 
gefahren iſt, und ſein Gewerbe zu bezeichnen, ebenſo müſſen 
ſich jedoch auch die Arbeitgeber ausweiſen, während die 
Polizei ſtreng darauf ſieht, daß zumal bei dem Engage⸗ 
ment von Frauen die zu ertheilende Arbeit nicht als Deck⸗ 
mantel für unlautere Zwecke gebraucht wird. 

Seit dem Jahre 1850, alſo noch vor der Exiſtenz von 
Caſtle Garden in ſeinen jetzigen Funktionen, beſtehend, bringt 
die geſchilderte Arbeitsbörſe jährlich im Durchſchnitt ein 
Sechstel bis ein Siebentel der in Amerika landenden Emi⸗ 
granten unter und zwar, ohne für ihre Bemühungen weder 
Beſchäftigung noch Arbeiter Suchenden irgend welche Ge— 
bühren ꝛc. zu berechnen. Vor Allem aber ſind es die New⸗ 
Yorker Hausfrauen, welche von dem Inſtitute Gebrauch 
machen, da es bekanntlich in Nordamerika nicht eben leicht 
hält, ſich Dienſtmädchen zu verſchaffen. Nur die Irlän⸗ 
derinnen laſſen ſich im Allgemeinen noch zu dergleichen 
häuslicher Beihilfe bereit finden, die eingeborene Nordameri⸗ 
kanerin erachtet ſich dafür zu gut und zu vornehm, und 
ſelbſt deutſche Dienſtmädchen find in New-York blos noch 
ausnahmsweiſe zu erlangen, denn auch unſere in Caſtle 
Garden den erſten Fuß auf das Gebiet des Sternenbanners 
ſetzenden Landsmänninnen trachten, einmal hier angelangt, 
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nach erhabeneren Zielen als nach Beſenführung und Koch⸗ 
topfhandhabung in fremden Häuſern. 

In den letzten Jahren hat die Auswanderung nach 
Amerika, namentlich aus Deutſchland, erfreulicher Weiſe 
nicht unweſentlich abgenommen. Vom 1. Juli 1872 bis 
zum 30. Juni 1873, dem amerikaniſchen Finanzjahr, er⸗ 
reichte jedoch, nach dem vom Vorſtand des ſtatiſtiſchen Bus 
reaus zu Waſhington veröffentlichten Berichte, die Ge— 
ſammtzahl der Einwanderer in den Vereinigten Staaten 
die Höhe von nahezu Viermalhunderttauſend, von denen 
auf Deutſchland 140,670, auf England und Schottland 
85,000, auf Irland 77,300, auf Frankreich 14,800 Köpfe 
entfielen. Im Laufe der fünfzig Jahre aber von 1820 
bis 1870 hat Nordamerika allein faſt acht Millionen fremde 
Einwanderer empfangen, wie eine uns vorliegende Schrift: 
„Special report on immigration“ von Edward Jung 
nach authentiſchen Unterlagen feſtſtellt. Beweist dies nicht 
ſchlagend, welcher wichtige Faktor die Einwanderung für 
die Entwickelung der nordamerikaniſchen Union geworden 
iſt, zumal wenn dabei in Betracht gezogen wird, wie viele 
ihrer hervorragendſten Männer, ihrer angeſehenſten und 
reichſten Bürger, ihrer Notabilitäten auf den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten der menſchlichen Thätigkeit und des menſch— 
lichen Wiſſens die Vereinigten Staaten dieſer Einwanderung 
zu verdanken haben? 
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Eine wahre Geſchichte 
ans dem Leben Alexander Dumas des Aelteren. 
i Bon 
Fr. v. Hirſchberg. 
(Nachdruck verboten.) 

Als Roman» und Schauſpieldichter iſt Alexander 
Dumas der Vater zweifelsohne allen unſeren Leſern 
wohl bekannt, und ſicher würden wir keinen der Letzteren 
auffinden können, der ſich nicht ſchon an dieſer oder jener 
Schöpfung des unvergleichlichen Erzählers unterhalten hätte, 
welcher, mag er zuweilen mit der Wahrſcheinlichkeit auch 
etwas willkürlich umſpringen und die ernſte Kritik wider 
ihn einwenden, was ſie wolle, immer zu den erfindungs⸗ 
reichſten, handlungsvollſten und feſſelndſten Romandichtern 
aller Völker und Zeiten zählen und ſeine Wirkung nie ver⸗ 
fehlen wird. Daß dieſer ausgezeichnete Schriftſteller zu⸗ 
gleich aber ein gewaltiger Kriegsheld war und ganz allein 
eine Feſtung eingenommen hat, dürfte in Deutſch⸗ 
land wohl noch neu ſein, und wir geſtehen ſelbſt, wir 
würden die wunderbare Leiſtung nicht glauben, wäre es der 


gern flunkernde Dumas allein, der ſich ihrer rühmte, und 


nicht ein zuverläſſiger franzöſiſcher Hiſtoriker, der vor Kurs 
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zem erſt die merkwürdige Erzählung weiteren Kreiſen mit⸗ 
getheilt hat. Auf ſeine Autorität geſtützt, nehmen wir 
keinen Anſtand, der deutſchen Leſerwelt von der intereſſanten 
Epiſode zu berichten. 

Es war im Jahre 1830, die Julirevolution in Frank⸗ 
reich ausgebrochen und Alexander Dumas ein junger Mann 
von ſiebenundzwanzig Jahren, Bibliothekar des Herzogs von 
Orleans und Verfaſſer des mit großem Beifall aufgenom- 
menen Dramas: „Heinrich der Dritte und ſein Hof“. In 
einer Geſellſchaft bei dem Prinzen, in deſſen Dienſten er 
ſtand, dem nachmaligen König Ludwig Philipp, hatte er den 
greiſen Marquis Lafayette äußern hören, wenn Karl X. auf 
Paris rücken ſollte, um ſich ſeinen Thron wieder zu er⸗ 
obern, ſo würde in der ganzen Stadt kein Schießpulver 
vorhanden ſein, mit dem man ſeinen Angriff abweiſen könnte. 
Da kam dem jungen Poeten ein kühner Gedanke — er ſchlug 
dem alten General vor, ihn nach Soiſſons, einem militäriſch 
wichtigen Punkte in der Picardie, der ihm ſehr wohl be 
kannt ſei, gehen zu laſſen, um das im dortigen Magazine 
befindliche Pulver in Beſchlag zu nehmen. Natürlich lachte 
Lafayette über den ſeltſamen Einfall, allein er ließ ſich doch 
bewegen, Dumas ein Schreiben an den General Gerard, 
den zur Zeit noch interimiſtiſchen Kriegsminiſter, zu geben, 
in welches der junge Dichter ſelbſt die Worte einfügte: 
„und ich empfehle den Plan, den er Ihnen unterbreiten 
wird, Ihrer Erwägung.“ Gerard empfing den Sollicitanten 
zwar mit nicht geringem Erſtaunen, gab indeß ſchließlich 
doch die Weiſung an die Kommandantur des Platzes, daß 
Dumas das Quantum von Schießpulver auszuliefern ſei, 
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welches es begehren würde. Mit dieſem offiziellen Akten⸗ 
ſtücke ſuchte er Lafayette wieder auf und wußte den alten 
Patrioten noch zu überreden, ihm eine Art Empfehlungs- 
brief an die Bürger von Soiſſons zu ſchreiben, in dem 
„Alexander Dumas als einer unſerer tapferſten Julikämpfer“ 
aufgeführt und die Bürgerſchaft erſucht wurde, ihm in ſei⸗ 
nem Vorhaben nach Möglichkeit Beiſtand zu leiſten. Und 
nun erſann ſich unſer Held — denn ein ſolcher war er in 
dieſem Falle wirklich — ein ſo pikantes und dramatiſches 
Abenteuer, wie er nur jemals eines in einem ſeiner Romane 
erzählt hat. 

Es war drei Uhr Nachmittags am 30. Juli 1830, als 
Dumas ſich zu ſeiner phantaſtiſchen Fahrt anſchickte. Aus 
dem Hauſe getreten, begegnete er auf der Straße einem ſei⸗ 
ner Bekannten, einem erſt neunzehnjährigen jungen Manne, 
dem Maler Bard. „Kommen Sie mit!“ ſagte er ihm, 
nachdem er ihm von der Expedition erzählt hatte, auf welche 
er auszog. Mit Begeiſterung ging der Andere auf den 
Gedanken ein, und bald ſaß das Paar, mit Dumas' beiden 
Doppelpiſtolen bewaffnet, in einem Kabriolet, um zunächſt 
gen Le Bourget zu fahren, damals der erſten Station auf 
der Straße nach Soiſſons. Dort angelangt, wies Dumas 
ſeine Briefe dem Poſtmeiſter vor und forderte Wagen und 
Pferde für ſeine „amtliche Miſſion“, was Jener auch auf 
das Bereitwilligſte ihm zur Verfügung ſtellte. Während 
Kutſche und Roſſe in Stand geſetzt wurden, kaufte unſer 
junger Held in der Stadt ſchleunigſt einige Stücken rothen, 
weißen und blauen Kattuns, ließ dieſe an einen Stock 
nageln und band dann die alſo hergeſtellte neue National- 
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fahne an den Wagen an. Mit dieſem Banner ging es im 
Galop weiter, damit Soiſſons wo möglich noch in der 
Nacht erreicht würde. In allen Dörfern und Ortſchaften, 
die ſie paſſirten, erregte die daſelbſt noch neue Fahne eine 
unbeſchreibliche Aufregung, welche noch ſtieg, als unſere 
beiden Abenteurer nicht müde wurden, mit lauteſter Stimme 
ihr „Vive la R publique!“ in die Welt hinaus zu ſchreien. 
Denn ſchreien wollten ſie, aber ſie wußten nicht recht, wel⸗ 
ches Feldgeſchrei fie eigentlich erheben ſo lten, war doch 
Ludwig Philipp noch nicht König der Franzoſen, da er 
bekanntlich erſt in Folge des Kammerbeſchluſſes vom 
7. Auguſt ſich die Krone auf das Haupt ſetzte. 

Der Poſtillon, den ſie auf der nächſten Station er⸗ 
hielten, war ein ſchläfriger Geſell, der nicht dazu vermocht 
werden konnte, ſeine Gäule in flottem Gange zu erhalten, 
und ſo ſetzte ſich nunmehr Dumas ſelbſt auf den Bock und 
ließ die Pferde laufen, was ſie nur laufen konnten. Der 
Poſtillon verfuchte Widerſtand zu leiſten und wollte ab⸗ 
ſpannen, allein Dumas zog eine ſeiner Piſtolen aus der 
Taſche und erſchreckte den Mann durch einen blinden Schuß 
dergeſtalt, daß er halb todt vor Angſt zu Boden fiel. Jetzt 
ſchmückte ſich der phantaſtiſche Dichter ſelbſt mit den gro⸗ 
ßen Poſtillonſtiefeln und jagte mit ſeinem Wagen weiter. 
Binnen kurzer Zeit traf man denn in Villers Cotterets, 
Dumas' Geburtsſtadt, ein. Hier war das Aufſehen, welches 
die Kutſche mit der Trikolore und ihren Inſaſſen hervor⸗ 
rief, begreiflicher Weiſe ein noch viel größeres. So ſpät 
am Abend es auch ſchon war, ſo ſtrömte doch Alles nach 
dem Poſtgebäude, um in Erfahrung zu bringen, was die 
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Fahne und die Schüſſe zu bedeuten hatten, die namentlich 
der exaltirte Maler fort und fort in die Luft hinaus knallte. 
Dumas berichtete, was in den letzten Tagen in Paris ge⸗ 
ſchehen, und von der Sendung, mit der er betraut ſei, 
allein ſeine Landsleute ſchüttelten bei dem Gehörten nur 
den Kopf und hielten den Poeten, der von jeher Beweiſe 
ſeiner Excentricität gegeben hatte, für nicht recht bei Sinnen. 
Nur einer ſeiner ehemaligen Spielkameraden, Hutin geheißen, 
erbot ſich, die Beiden zu begleiten, um die Expedition glück⸗ 
lich durch die Thore von Soiſſons zu bringen, da er unter 
deren Hütern einen guten Freund habe. 

Ueber Fragen und Redeſtehen, Eſſen und Trinken, 
Schießen und Hurrahrufen war es ſchon elf Uhr Nachts 
geworden, als die verwegene Dreieinigkeit ihre Reiſe fort⸗ 
ſetzte. Gegen ein Uhr endlich hielt man vor den Thoren 
des feſten Platzes und ward nach einigen Verhandlungen 
eingelaſſen. „Der gute Thorwart,“ erzählte Dumas ſpäter, 
„ließ ſich nichts davon träumen, daß er der Revolution die 
Pforte öffnete.“ 

Zunächſt wandte ſich unſer revolutionäres Kleeblatt 
nach der Wohnung von Hutin's Mutter, die ſeit mehreren 
Jahren von Villers⸗Cotterets nach Soiſſons überſiedelt war. 
Bei ihr ſollte vor allen Dingen eine mächtige dreifarbige 
Fahne fabrizirt werden. Ohne Umſtände gab die alte 
Dame ihre blauen und rothen Gardinen und ein großes 
Tiſchtuch her, und ſämmtliche weibliche Mitglieder des 
Haushaltes machten ſich daran, die verſchiedenen Theile zu 
einer Flagge zuſammen zu nähen. Noch ehe es tagte, war 
das Werk gethan. Um den Flaggenſtock kümmerte man 
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ſich nicht weiter, der Stock, an welchem gegenwärtig noch 
die weiße Bourbonenflagge herabwehte, konnte ja auch der 
Trikolore ſeine Dienſte leiſten. „Der Fahnenſtock,“ heißt 
es in unſerer Quelle, „hat ja keine politiſche Meinung.“ 

Der Plan, den die Drei vereinbart hatten, war in ſei⸗ 
ner Extravaganz eine wahre Donquixoterie und klingt in 
der That ganz fabelhaft. Man kam dahin überein, daß 
Bard und Hutin die neue Flagge mitnehmen und ſich 
den Thurm der Kathedrale aufſchließen laſſen ſollten, unter 
dem Vorwande, von demſelben die Sonne aufgehen ſehen 
zu wollen. Falls der Sakriſtan gegen das Anbringen der 
Fahne Widerſtand leiſtete, ſo ſollte er ohne viel Umſtände 
über die Baluſtrade der Plattform auf die Straße hinab⸗ 
geſtürzt werden. Hatte man hierauf die weiße Fahne her⸗ 
untergeholt und an ihrer Statt die dreifarbige aufgehißt, 
ſo ſollte Bard eilig zu Dumas ſtoßen und dieſem bei der 
Beſchlagnahme des Pulvers behilflich ſein. So der kecke 
Plan der drei jungen Männer. 

Sowie der Morgen graute, brachen ſie auf. Dumas 
ſchritt dem Fort Saint⸗Jean zu, wo ein kleines Neben⸗ 
gebäude, dicht am Thore, als Pulverthurm fungirte. Durch 
das Thor ſelbſt wagte er nicht einzutreten; er ſchlich ſich 
vielmehr leiſe um daſſelbe herum, kletterte vorſichtig die 
nicht ſehr hohe Mauer empor und warf von hier einen 
Blick in das Innere des Forts hinab. Er gewahrte darin 
vorläufig nichts als zwei Militärs, von denen der Eine in 
dem an der Ecke gelegenen kleinen Garten bereits emſig 
hackte, wie es ſchien unter der Anleitung des Anderen. 
Geräuſchlos ließ ſich Dumas alsbald wieder die Mauer 
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hinab und blickte nach dem Dome, wo er deutlich die dunk⸗ 
len Umriſſe zweier Geſtalten ſich gegen den allmählig hell 
gewordenen Sommerhimmel abzeichnen ſah. Und mit einem 
Male bemerkte er, wie die weiße Flagge in ein eigenthüm⸗ 
liches Schwanken gerieth, das nicht vom Winde bewirkt 
ſein konnte — und nun, wirklich, da wehte ſchon die Tri⸗ 
kolore in der Luft! Seine Gefährten hatten mithin ihre 
Aufgabe gelöst; jetzt galt es, daß auch er ſein Werk ver⸗ 
richtete. Unverweilt hing er die Doppelflinte über die 
Schulter, welche Hutin von Villers⸗Cotterets mitgenommen 
hatte, und begann die Mauer von Neuem zu erklimmen. 
Auf ihrer Oberfläche ſitzend, gewahrte er, daß die beiden 
Soldaten unten im Garten voller Erſtaunen nach der be⸗ 
fremdlichen Fahne auf der Kathedrale ſtarrten, ergriff ſein 
Gewehr und ſprang mit kühnem Satze zu ihnen hinab. 
Der eine der beiden Soldaten war ein Offizier, Kapi⸗ 
tän Mollard, der andere ein Sergeant, Namens Ragou. 
Unerſchrocken ſchritt Dumas auf die Männer zu und redete 
ſie kurz, doch höflich an, ihnen mittheilend, wer er ſei und 
N was ihn nach Soiſſons geführt habe ꝛc. Er komme, ſagte er, 
* im Auftrage General G’rard’3 — den er bereits zum definiti⸗ 
g ven Kriegsminiſter avanciren ließ — um die Auslieferung des 
im Fort aufbewahrten Schießpulvers zu verlangen, und 
hier habe er den vom General unterzeichneten Befehl. Wie 
ſich leicht denken läßt, waren Kapitän und Sergeant über 
— die ihnen gewordene Eröffnung nicht wenig erſtaunt und 
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wußten nicht, was fie dazu jagen ſollten. In dieſem Augen⸗ 
= blicke trat Oberſt d'Orcourt in den Garten. Man ſetzte 
# ihm aus einander, um was es fich handle, und nach 


Bibliothek. Jahrg. 1378. Bd. II. 17 


258 Ein franzöſiſcher Schrifiſteller als Kriegsheld. 


mancherlei artigen Redensarten von der einen und von der 
anderen Seite ließen ſich die beiden Offiziere ſoweit ein⸗ 
ſchüchtern, daß ſie verſprachen, ſich nicht einmiſchen zu wollen, 
damit es den Anſchein gewinne, als habe Dumas den Streich 
ganz allein und ohne ihr Vorwiſſen vollführt. Und jo ge⸗ 
ſchah es in der That, wie fabelhaft das Ganze auch er— 
ſcheint. 

Mittlerweile hatte ſich auch Bard am Thore der kleinen 
Feſtung eingefunden. Mit ihm begab ſich Dumas hierauf 
zu dem Kommandanten des Platzes, Generalmajor Liniers. 
Der würdige Herr war ſoeben erſt vom Bette aufgeſtanden 
und beſchaute ſich verwundert die neue Fahne auf dem 
Domthurme. Mit höflichen Worten brachte Dumas ſein 
Anliegen vor, allein der General wollte Gérard's Befehl 
nicht anerkennen, verſicherte, daß übrigens auch gar kein 
Pulver im Magazin ſei, und lachte verächtlich, als die 
beiden jungen Männer erklärten, die Mannſchaften des 
Forts ſeien ihre Gefangenen, falls man den Befehlen 
des „Kriegsminiſters“ nicht ſtrikten Gehorſam leiſte. Zus 
gleich rief der General ſeine Ordonnanz und flüſterte ihr etwas 
in das Ohr, worauf wenige Minuten danach zwei andere 
Offiziere der Beſatzung erſchienen, Lenferna, ein Gendar⸗ 
meriemajor, und Bouvilliers, ein Oberſt vom Geniecorps. 
Der Kommandant erſuchte ſie, ſich von Dumas den Zweck 
ſeines Hierſeins mittheilen zu laſſen und dann ihre An— 
ſicht zu äußern. Unſer junger Kriegsabenteurer ſah ein, daß 
nur die unverfrorenſte Dreiſtigkeit ihn vor einer ſehr unan⸗ 
genehmen Situation bewahren könne, und erzählte in ſo ge⸗ 
laſſenem Tone, wie es ihm nur irgend möglich war, er ſei 
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von General Lafayette und dem Kriegsminiſter Gérard ge 
ſchickt worden, das Pulver von Soiſſons nach Paris zu 
bringen; wo nicht, ſo habe der Kommandant ſein Leben 
verwirkt. Die Offiziere ließen Gérard's Ordre von Hand 
zu Hand gehen und ſchüttelten geringſchätzig den Kopf. 

„Alſo, junger Mann,“ hob dann der Kommandant an, 
„Sie ſinnen mir an, daß ich Ihnen gehorchen ſoll, Sie, 
Herr Dumas — ich glaube, ſo haben Sie ſich genannt — 
der Sie mit dem da“ — er wies auf den faſt noch knaben⸗ 
haft ausſehenden Maler — „ganz allein ſind, während Sie 
hier ſchon unſer Drei vor ſich ſehen, ohne unſere Mann⸗ 
ſchaften.“ 

Kaltblütig zog Dumas ſeine beiden Doppelpiſtolen aus 
der Taſche — ſeine Doppelflinte hatte er vor dem Ein⸗ 
gange zur Kommandantur abgelegt — und hielt ſie der be⸗ 
ſtürzten Geſellſchaft vor die Augen. „Sie ſind allerdings 
ihrer Drei, meine Herren, aber Sie ſehen, wir ſind ihrer zu— 
ſammen noch Einer mehr, und ich gebe Ihnen mein Ehren- 
wort, wenn ich binnen fünf Minuten nicht Ihre Vollmacht 
habe, das Pulver in Empfang zu nehmen, ſo wird ſich 
zeigen, wer von uns der Stärkere iſt.“ 

Der Kommandant griff nach ſeinem Degen, den Toll— 
kühnen von ſich abzuwehren. Die beiden anderen Offiziere 
aber, denen nachgerade die Sache bedenklich vorkommen 
mochte, ſuchten beide Parteien zu begütigen, da, in dieſem 
kritiſchen Momente, that ſich die Thür auf, und eine Dame 
ſtürzte herein. 

„Gib nach! Gib nach!“ rief ſie voller Entſetzen aus. 
„Siehſt Du denn nicht, daß das eine Art neuer Negerauf⸗ 
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ſtand iſt! Betrachte Dir nur den Menſchen da, ſieht er 
nicht wie ein Schwarzer aus? Ach, denke doch an meinen 
armen Vater und meine unglückliche Mutter, die ſie auf 
Sankt Domingo ſo grauſam hingeſchlachtet haben!“ 

Der Irrthum hatte nichts Schmeichelhaftes für Dumas, 
allein dieſer mochte ſich wohl ſelbſt ſagen, daß die Verwechslung 
verzeihlich war. Hatte er doch, als der Sohn einer Negerin, 
bekanntlich ein frappantes Mulattengeſicht. Allein der 
leidenſchaftliche Zwiſchenfall ſollte ihn zum Ziele führen — 
der zärtliche Ehemann vermochte dem Flehen ſeines Weibes 
nicht zu widerſtehen. Zwar verſuchte er noch einige Ein- 
wendungen zu machen, doch abermals kam ſeine Frau da⸗ 
zwiſchen, und die galanten beiden Offiziere gaben ihr Recht. 
Der Kommandant ging an ſeinen Schreibtiſch, ſchrieb den 
gewünſchten Schein und verpfändete mit ſeinen Kameraden 
zugleich ſein Ehrenwort, daß er während des ganzen weiteren 
Verlaufes der Expedition ſich neutral verhalten wollte. Alſo 
handelten drei höhere Offiziere eines feſten Platzes einem 
— Windbeutel gegenüber im Jahre 1830! Man würde gar 
keine Worte finden für ihre Kopfloſigkeit — um es gelind zu 
bezeichnen — wüßte man nicht, wie ſehr in jenen Tagen 
das politiſche Parteiweſen den militäriſchen Geiſt der fran⸗ 
zöſiſchen. Armee beeinträchtigt hatte. 

Der übrige Theil von Dumas' Unternehmung war ver⸗ 
hältnißmäßig leicht. Das Magazin wurde geöffnet, die 
nöthige Anzahl von Wagen beſchafft und das Pulver ver⸗ 
laden — um fünf Uhr Morgens des nächſten Tages hatten 
unſere Abenteurer mit ſammt ihrem Raube Soiſſons ſchon 
wieder im Rücken. Als „Alexander der Große“ ſeine Hel⸗ 


Von Fr. v. Hirſchberg. 261 


denthat erzählte, zuckte man freilich die Achſeln über den 
„frechen Flunkerer“, allein die Geſchichte iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger wahr und kann im „Moniteur“ vom 9. Auguſt 
1830 nachgeleſen werden, der einen Berichte Lafayette's über 
Dumas' und ſeiner beiden Gefährten kriegeriſche Expedition 
nach Soiſſons enthält. Als ſpäter das Begebniß in einem 
franzöſiſchen Geſchichtswerke veröffentlicht wurde, erließ zwar 
der Sohn des Kommandanten Liniers, um das Andenken 
ſeines inzwiſchen verſtorbenen Vaters rein zu waſchen, eine 
fulminate Reklamation dagegen, ſein Zeugniß beſtätigt jedoch 
im Grunde blos die Authenticität von des Dichters Er- 
zählung. Der Proteſt, welchen Liniers, der Sohn, erhob, 
ging lediglich dahin, daß die Stadt ſchon vor Dumas’ Anz 
kunft zur Empörung reif geweſen ſei, daß mithin die 
Offiziere des Forts ſich nicht dem fremden jungen Manne und 
deſſen Genoſſen, ſondern der Gewalt der öffentlichen Meinung 
und der Uebermacht des revolutionären Volkes gefügt hät⸗ 
ten. Zugleich verſichert er, daß er ſelbſt nebſt einem Sekre⸗ 
tär ſeines Vaters bei dem Vorgange anweſend geweſen 
ſei, der ſich in der Hauptſache ſo abgeſpielt habe, wie es 
in dem erwähnten Geſchichtsbuche zu leſen ſtehe; nur ſei 
die Rolle ſeiner Mutter dabei keine ſo hervorragende ge⸗ 
weſen, wie ſie ihr von Dumas zugewieſen werde. 

Somit muß die wunderbare Epiſode im Ganzen für 
durchaus hiſtoriſch gelten. Schwerlich aber dürfte die 
Geſchichte noch einmal zu verzeichnen haben, daß ein einziger 
Menſch ohne jede ſtaatliche und militäriſche Autorität eine 
Feſtung zur Kapitulation gezwungen hat. 


” 


Das Theater in Japan. 
Von 
H. Oſterland. 


(Nachdruck verboten.) 

Japan und Japaneſen ſind uns während der letzten 
fünf bis ſechs Jahre auch in Deutſchland geläufige Begriffe 
und Erſcheinungen geworden, ſeitdem das große oſtaſiatiſche 
Inſelreich mit ſtaunenswerther Entſchloſſenheit die Bahn 
der abendländiſchen Civiliſation betreten und ſeine kleinen, 
gelben, ſchiefäugigen Söhne zu Hunderten nach London und 
Paris, nach Wien und Berlin geſandt hat, um ſich hier 
in oceidentaliſcher Weiſe und Mode umbilden, abſchleifen 
und zuſtutzen zu laſſen. Schilderungen japaneſiſcher Men⸗ 
ſchen und Dinge dürfen daher von vornherein auf ein 
allgemeineres Intereſſe rechnen, zumal wenn dieſe Mit- 
theilungen ſich auf das noch nicht von der fremden Kultur 
beleckte Alt⸗Japan und ſeine Sitten und Lebensformen, 
Einrichtungen und Kundgebungen beziehen. 

Nirgends aber finden wir noch das ganze Alt⸗Japau 
ſo unverkürzt und unverfälſcht, ſo urwüchſig und eigenartig, 
wie vor und auf der Schaubühne des Landes, einer In- 
ſtitution, die buchſtäblich in das graueſte Alterthum zurück⸗ 
reicht und heute, mit wenigen Modifikationen, ſich bis in 
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die kleinſten Einzelheiten genau ſo erhalten hat, wie ſie ſich 
vor Jahrtauſenden dargeſtellt und ihr Publikum befriedigt 
und entzückt haben mag. Mit den Franzoſen theilen die 
Unterthanen des Mikado, die Elegants und Schönen wie 
die Bürger und Arbeiter von Jeddo und Yokohama, die 
Leidenſchaft für das Theater und Alles, was näher oder 
entfernter mit der „Kunſt des ſchönen Scheins“ zuſammen⸗ 
hängt. Ein japaniſcher Feſttag wird ausnahmslos und 
unabänderlich mit einem Beſuche des Theaters beſchloſſen, 
iſt doch für alle Schichten der japaneſiſchen Geſellſchaft die 
Einladung zu einer Bühnenvorſtellung der größte Genuß, 
der ihnen in Ausſicht geſtellt werden kann. 

Ein Theaterbeſuch bereitet in Japan freilich ein viel 
dauerhafteres Vergnügen als bei uns. In Europa verrauſcht 
dieſes nach einigen Stunden, in Japan dagegen bringt man, 
wie in einem allgemeinen Theehauſe, gelegentlich halbe 
Tage vor Vorhang und Lampen zu und ermüdet nicht, ein 
und daſſelbe geheimnißvolle und romantiſche Stück — meiſt 
aus der Sage und Vorgeſchichte der Nation — wohl zwanzig 
Mal nach einander anzuſchauen; ja es geſchieht nicht ſelten, 
daß ein beſonders eifriger Theaterfreund, um nächſten Tages 
rechtzeitig auf ſeinem Poſten zu ſein, im Schauſpielhauſe 
übernachtet; wie er ſich für die endloſen Vorſtellungen mit 
der nöthigen Herzſtärkung und Leibesnahrung und Noth⸗ 
durft verſorgt. 

Jede Stadt und jedes Städtchen, ja faſt jedes Dorf in 
Japan beſitzt ein Theater, ein in der Regel ſehr einfaches 
Bauwerk, das ſich blos durch ſeinen Umfang und ſein 
höheres Dach von den übrigen Häuſern des Ortes unter⸗ 
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ſcheidet und anſtatt der üblichen Gitterpforte der japa⸗ 
neſiſchen Wohnſtätte einen mächtigen Thorweg aufzuweiſen 
hat. Während der Vorſtellung ſelbſt aber entwickelt ſchon 
das Aeußere des Schauſpielhauſes ein ganz originelles und 
charakteriſtiſches Gepräge. Rieſige Flaggen wehen von den 
Ecken des Daches bis zur Erde hernieder; auf der um das 
obere Geſchoß laufenden Galerie hat eine Muſikbande Platz 
genommen — und welche Muſiker! — die mit ihren 
Gongs, mit ihren Trommeln und Trompeten ein mark⸗ 
und beinerſchütterndes Konzert zum Beſten geben, und in 
den Läden zu ebener Erde, in denen geſtern noch Kleider 
oder Süßigkeiten, Holz⸗ oder Thonwaaren feil geboten 
wurden, treiben nun Garköche oder Gaſtwirthe ihr buntes 
und weithinduftendes Weſen und richten zugleich Nacht⸗ 
quartiere für die herzuſtrömenden Theaterbeſucher her. 

Das Innere der japaniſchen Theater ähnelt in manchen 
Stücken naturnothwendig unſeren europäiſchen Schauſpiel⸗ 
häuſern, bietet jedoch auch vielerlei befremdliche und ſelt⸗ 
ſame Eigenthümlichkeiten dar. So dekoriren den Plafond 
wunderlich geſtaltete Streifen von grellfarbigem Tuche, wäh⸗ 
rend die Beleuchtung durch große Laternen bewerkſtelligt 
wird, die, mit ſymboliſchen Schildereien bemalt, in ge⸗ 
wiſſen Entfernungen von Dach und Wänden herabhängen. 
Von der Bühne, die ſich in der Mitte des Zuſchauerraumes 
befindet, führt eine breite Veranda nach der Außenſeite des 
Hauſes, die ſogenannte Hana Michi, d. h. der Blumen⸗ 
pfad, über welche die Schauſpieler ein⸗ und abtreten. Ueber 
der Bühne aber ſchwebt ein grotesker Käfig mit durch⸗ 
brochenen Holz⸗ oder Drahtjalouſien; in dieſem Gebauer 
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hat das Orcheſter ſowohl als der Chor ſeinen Sitz mit⸗ 
ſammt den Cymbalen, Metallbecken, Pfeifen und Pauken. 

Obſchon der Japaneſe von Perſpektive und Farben⸗ 
harmonie ziemlich ſonderbare Begriffe hat, in der Kunſt 
wirkungsvoller ſceniſcher Anordnung ſucht er ſeinen Meiſter. 
Manche der von ihm geſchaffenen theatraliſchen Effekte find 
wahrhaft bewundernswerth, ſo namentlich die mitternächt⸗ 
lichen Scenen und Tableaux, mit denen er ſeine roman⸗ 
tiſchen Tragödien ſo gern einleitet. Ebenſo entwickelt der 
japaniſche Schauspieler nicht ſelten eine frappante Mimik, 
ganz beſonders aber ſind es die Pantomimen, in denen die 
japaniſche Bühne excellirt. Faſt ohne alle die bei uns 
gebräuchlichen mechaniſchen Vorrichtungen und Nachhilfen 
weiß der Japaneſe durch Geſchicklichkeit und Flinkheit der 
Hand eine endloſe Mannigfaltigkeit überraſchender Illuſionen 
hervorzubringen, jo daß auch der europäiſche Zuſchauer ſich 
mitunter beſinnen muß, ob was er vor ſich ſieht, Wirk⸗ 
lichkeit oder blos Augentäuſchung iſt. 

Das Geheimnißvolle und Phantaſtiſche, das wir mit 
dem Begriffe der Couliſſenwelt, oder „hinter den Couliſſen“ 
zu verbinden pflegen, kennt man in Japan nicht. Sowie 
nach einem Aktſchluß der Vorhang gefallen oder vielmehr 
von beiden Seiten zugezogen iſt, ſtürzt der jugendliche Theil 
des Publikums unverweilt auf die Bühne, und nun beginnen 
hinter dem Vorhang ein toller Lärm und ein buntes Durch⸗ 
‚einander. Auch dem Ausländer wird nicht das mindeſte 
Hinderniß in den Weg gelegt, die Schauſpieler in ihren 
Garderobezimmern zu beſuchen und während ihrer Toilette 
mit ihnen nach Herzensluſt zu plaudern, nur darf er nicht 
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verabſäumen, die Künſtler mit einem angemeſſenen „Bad: 
ſchiſch“, zu deutſch Trinkgeld, ſich geneigt zu machen. 

Auch der ſchon lange im Lande lebende Europäer wird 
nur ſelten die Worte der auf der Bühne vorgetragenen 
Monologe und Dialoge verſtehen, da die japaniſche Sprache 
der Schwierigkeiten nahezu unüberſteigliche darbietet, allein 
das Geberdenſpiel der japaneſiſchen Mimen iſt ein ſo über⸗ 
aus lebendiges und faſt unbedingt vollkommenes, daß der 
Sinn des Stückes auch dem Neuling im Reiche des Mikado 
kaum dunkel bleibt, ſelbſt wenn das Drama, wie dies 
meiſtens der Fall, in den längſt nicht mehr gebräuchlichen 
Sprachſormen einer weit zurückliegenden Vergangenheit ge 
ſchrieben iſt. Wie man ſich in Oftindien für die ernſtere 
und höher poetiſche Literatur nicht der ſeit vielen Jahrhun⸗ 
derten üblichen Umgangsſprache, des Präfrit und deſſen 
Ableitungen, ſondern des Sanskrits bedient, des Idioms, 
in welchem die heiligen Bücher der Hindus verfaßt ſind, 
ganz ähnlich geſchieht es ja auch in Japan, wo die Sprache 
der Poeſie, mithin des höheren Dramas, von der gegen⸗ 
wärtig allgemein geſprochenen vollſtändig abweicht. 

Den eigentlichen Stamm des japaniſchen Bühnenreper⸗ 
toires bilden jene Stücke, denen alte Nationalſagen und 
Volksüberlieferungen zu Grunde liegen. Sie ſind nicht 
ſelten jo umfänglicher Natur, daß ihre Aufführung auf 
mehrere Tage vertheilt werden muß, wie die Wagner ſchen 
Bühnenfeſtſpiele. Zuweilen kommt es auch wohl vor, daß 
die ganze ungeheure und ungeheuerliche Kompoſition dem 
Publikum ohne Unterbrechung in einer einzigen Vorſtellung 
zum Genuſſe dargeboten wird, die dann meiſt um Mitter⸗ 
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nacht anhebt und am Nachmittage des anderen Tages endet. 
Die Nerven und Seßhaftigkeit der Japanen müſſen mit⸗ 
hin noch viel Gewaltigeres leiſten, als die unferer Bayreuth⸗ 
fahrer. Blut und Donner nehmen einen beträchtlichen 
Platz in dieſen legendariſchen Tragödien ein, an das Gefühl 
wird dagegen ſehr wenig appellirt, und von dramatiſchem 
Pathos iſt keine Rede. Die in den Stücken behandelten 
Geſchichten, von denen manche Jahrhunderte alt ſind, wäh⸗ 
rend einige der populärſten, ſo die „Siebenundvierzig Räu⸗ 
ber“ der allerjüngſten Zeit entſtammen, weiß alle Welt, 
Frauen wie Männer, ſozuſagen auswendig, bei jeder neuen 
Reproduktion aber rufen ſie den ſtürmiſcheſten Jubel hervor, 
weil ſie die heroiſchen und glorreichen Tage der Vergangen⸗ 
heit verherrlichen. Der Europäer wird ſich von den behan⸗ 
delten Stoffen im Allgemeinen allerdings vielmehr ange⸗ 
widert und abgeſtoßen, als angezogen und feſtgehalten fühlen, 
iſt es doch ein ganz gewöhnliches Ding, im Verlauf eines 
einzigen Schauſpiels ein Dutzend Menſchen und mehr noch 
enthauptet, zerfleiſcht, verſtümmelt zu ſehen, und je reich⸗ 
licher das Blut fließt, um ſo enthuſiaſtiſcher äußert ſich der 
Beifall, um jo inniger iſt das Ergötzen der Zuſchauerſchaft, 
der weiblichen wie der männlichen. Stürme, Orkane, Ge⸗ 
witter, Erdbeben bilden die ſteten Begleiter der an den 
Helden der Stücke verübten Mordthaten und Qualen; dabei 
werden die Laternen im Hauſe ausgelöſcht; die Bühne hüllt 
ſich in nachtſchwarze Finſterniß, das Orcheſter klagt und 
wimmert im Einklang mit den tobenden Elementen, kurz, 
jedes mögliche Mittel wird aufgeboten, auf die Nerven des 
Publikums zu wirken und ihm ein möglichſt intenfives 
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„Gruſeln“ zu erregen. Mit Wunden bedeckte Menſchen 
ſchwanken über die Bretter, überſchlagen ſich und ſtoßen 
ihre letzten Seufzer aus; geſpenſterhafte Lichter flackern jäh⸗ 
lings auf und verſchwinden ebenſo plötzlich; dumpfe Glocken 
erklingen, und wenn das Schauerliche ſeinen Höhepunkt er⸗ 
reicht hat — da dreht ſich mit einem Male die halbrunde 
bewegliche Bühne, das Bild wandelt ſich, und unter lautem 
Lachen und Jauchzen der anweſenden Menge folgen den 
Schauder⸗ und Schreckensſcenen ſtrahlende Heiterkeit und 
lärmende Luſt. 

Bis zum Jahre 1873 ließ ſich in Japan niemals ein 
weibliches Weſen auf den öffentlichen Brettern bewundern, 
wenn ſchon die in den Theehäuſern und an den Höfen der ade⸗ 
ligen Grundherren veranſtalteten theatraliſchen Aufführun⸗ 
gen lediglich von Frauen in Scene geſetzt wurden. Jetzt 
hat man in „Nipon“ (Japan) Bühnenköniginnen wie bei 
uns, nur kann ſie der Ungewöhnte durch Auge und Ohr 
kaum von dem männlichen Darſtellungsperſonale unter⸗ 
ſcheiden, da dieſes in der Regel völlig bartlos erſcheint und 
in Trauer⸗ wie in Luſtſpielen, in Poſſen wie in Zauber⸗ 
ſtücken unwandelbar in einem ſchrillen Falſette ſpricht, welches 
der weiblichen Stimme ähneln ſoll. Sei nun aber der 
Gegenſtand der Aufführung, welcher er wolle — von Fein⸗ 
heit der Handlung, von Wahrſcheinlichkeit dder auch nur 
Möglichkeit des Dargeſtellten iſt in den meiſten Fällen keine 
Rede, Geſtikulation und Mimik der Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen ſind indeß ohne Ausnahme ſo vortrefflich, ja 
ohne Weiteres ſo unvergleichlich, daß man über dem Ge⸗ 
ſehenen und Gehörten alle jene Unzuträglichkeiten vergißt. 
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Alt⸗Japan freilich wird, wie ſo viele andere Dinge und 
Erſcheinungen in unſerer ſchnell lebenden Zeit, bald nur 
noch der Geſchichte angehören. Schon jetzt muß Derjenige, 
welcher das japaniſche Theater noch in ſeiner eigentlichen 
und unverfälſchten Geſtalt kennen lernen will, ſich in die 
abgelegenſten Quartiere von Jeddo und Pokohama, oder 
lieber in die Ortſchaften des innerſten Binnenlandes be= 
geben, wohin der Einfluß der abendländiſchen Civiliſation 
bis jetzt nur ſeine äußerſten matten Wellenringe wirft. Dort 
findet man noch die alte Bühne und die alte Sitte, dort noch 
den alten grotesken Haarſchopf und das alte bunte Seiden⸗ 
gewand; in den großen Hafenplätzen der Küſte aber, wo 
der Europäer zumeiſt ſeinen Wohnſitz zu nehmen pflegt, 
werden Frack und Cylinder bald die nämliche Herrſchaft 
ausüben, wie bei uns, und wer weiß, bald ebenſo wie in 
Europa, Wagner und Offenbach die beiden Bühnenpole 
bilden. 


Giftige Fiſche. 


Ein Kapitel aus der Naturgeſchichte. 
Von 
H. H. Discus. 


(Nachdruck verboten.) 

Wenn wir unſere Leſer von Pflanzen⸗ und Mineral- 
giften, vom Gifte gewiſſer Schlangen⸗ und Inſektengattun⸗ 
gen oder von den Giften unterhalten wollten, die ſich durch 
Zerſetzung oder Gährung gewiſſer animaliſcher Nahrungs⸗ 
mittel erzeugen, ſo würden wir kaum im Stande ſein, noch 
irgend einen weſentlichen Beitrag zu ihrer Belehrung dar⸗ 
zubieten. Vielleicht aber dürfen wir hoffen, ſie in eine 
minder bekannte Region der Naturwiſſenſchaft zu führen, 
indem wir in den nachſtehenden Darlegungen von einigen 
giftigen Fiſchen erzählen und dabei vorausſchicken, daß 
zu den mannigfaltigen Gefahren, welchen der Seefahrer in 
fremden Meeren ausgeſetzt iſt, auch der Genuß von Fiſchen 
gezählt werden muß, deren diätetiſchen Werth er nicht 
kennt — eine Gefahr, die er um ſo leichter läuft, als er 
auf längeren Reiſen naturnothwendig das Verlangen trägt, 
in die übliche einförmige und wenig ſchmackhafte Schiffskoſt 
einige Abwechslung zu bringen und keine äußeren Anzeichen 
den giftigen oder doch der Geſundheit unzuträglichen Fiſch 
von dem eßbaren unterſcheiden. Dazu kommt noch, daß 
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einer und derſelbe Fiſch zu manchen Zeiten des Jahres die 
vortrefflichſte Nahrung abgibt, während er in anderen Pe- 
rioden ſich als dem körperlichen Wohlbefinden der Menſchen 
im höchſten Grade nachtheilig erweist. 

Wie man wohl mit Recht annimmt, ſtehen die ſchäd⸗ 
lichen Eigenſchaften verſchiedener Fiſche mit der Nahrung 
in Zuſammenhang, welche dieſelben genießen. So ſchrieb 
ſchon vor hundert Jahren ein franzöſiſcher Naturforſcher, 
daß von der zahlreichen Familie der Papageifiſche (Scarus), 
die, wegen der Schönheit und Farbenpracht ihrer Schuppen 
alſo benannt, faſt ausſchließlich den Meeren der heißen 
Zone angehören und zumal die Küſten der öſtlich von 
Madagaskar gelegenen beiden Inſeln Bourbon und Mau⸗ 
ritius umſchwärmen, keine einzige Art zwiſchen Dezember 
und April gegeſſen werde, weil man den Fiſch in dieſen 
Monaten für ſchädlich erachte, was daher komme, daß er 
alsdann große Mengen von Korallenpolypen verzehre. Dieſe 
Angabe wird, zum Theil wenigſtens, von einem neueren eng⸗ 
liſchen Zoologen beſtätigt, der die Familie Scarus zum 
Gegenſtande von Spezialunterſuchungen gemacht und von 
einer Gattung, dem Scarus capitaneus, beobachtet hat, wie 
dieſer mit ſeinen dicht mit einander verwachſenen, gewiſſer⸗ 
maßen eine einzige Schuppenplatte bildenden Zähnen die 
ſpröde Maſſe der Korallen zermalmt. Auch die Anwohner 
der Gangesmündungen verſchmähen aus dem nämlichen 
Grunde den Genuß eines anderen Papageifiſches, der in den 
indiſchen Meeren häufig vorkommt, des Scarus haridus. 

Eine ähnliche Wirkung auf das Fleiſch der Fiſche 
ſcheinen noch mehrere der niederen Meerthiere hervorzubrin⸗ 
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gen, die jenen zur Nahrung dienen, z. B. einige der durch 

ihre zarte Färbung ausgezeichneten Schirmquallen, unter 
|; ihnen namentlich die blaue Meduſa (Medusa aurita), die 
. vorwiegend dem Adriatiſchen Meere angehört. Bei dem Ge⸗ 
4 nuſſe der in dieſen Gewäſſern vorkommenden Fiſche iſt da⸗ 
her große Sorgfalt geboten. Daſſelbe gilt von der Cur⸗ 
pata, die im Mittelländiſchen Meere bei Nizza gefangen 


1 
1 
4 wird, die der Menſch aber nicht ungeſtraft verſpeist, fo 
4. lange ſie ſich von jener ſchönen Schirmqualle nährt, und in 
15 noch höherem Grade von der Sardine der Antillen (Haren- 


gula humoralis). In der Zeit, da dieſelbe hauptſächlich 
von Meerquallen lebt, tödtet der Genuß ihres Fleiſches den 
Menſchen oft ſchon binnen wenigen Stunden. Selbſt unſer 
gemeiner Häring iſt zuweilen ſehr unzuträglich, wiewohl 
nicht gerade tödtlich, weil er mit beſonderem Appetite ges 
wiſſe Weichthiere verſpeist, welche in der Nordſee gelegent⸗ 
lich in ſo großen Maſſen vorkommen, daß ſie das Waſſer 
roth färben. Mitunter bringt auch der Genuß des Aales, 
der an ſich ſehr magenverderblicher Natur iſt, krankhafte Er⸗ 
ſcheinungen hervor. Hat doch ein angeſehener franzöſiſcher 
Arzt, Virey geheißen, unlängſt einen Fall beſchrieben, in 
dem eine ganze Familie, in der Nähe von Orleans, von 
heftigen Unterleibskrämpfen und Brechdurchfall ergriffen 
wurde, einige Stunden nachdem fie eine Schüſſel geſottenen 
Aales gegeſſen hatte. 

Die Nahrung, welche der Fiſch zu ſich nimmt, kann 
jedoch nicht die einzige Urſache ſein, aus welcher die Schäd⸗ 
lichkeit ſeines Fleiſches für den Menſchen entſpringt, denn 
während giftige Fiſche in Gegenden gefunden worden, wo 
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das Meer keine Quallen und dergleichen Geſchöpfe enthält, 
gibt es umgekehrt eine Menge dem Menſchen als Speiſe 
durchaus unſchädlicher Fiſche da, wo die See von ſolchen 
Zoophyten zc. wimmelt. An manchen Orten iſt es eine 
althergebrachte Praxis der Fiſcher, eine narkotiſche (betäu⸗ 
bende) Flüſſigkeit in die Gewäſſer zu gießen, um dergeſtalt 
ihrer Beute leichter habhaft zu werden. Ganz abgeſehen 
von der Unwirthſchaftlichkeit dieſes Verfahrens — denn es 
wird dadurch das Leben von weit mehr Fiſchen vernichtet 
als derſelben verzehrt werden können — iſt es eine Frage 
von Wichtigkeit, ob dadurch ſich das Gift nicht auch dem 
Menſchen mittheilt. Jedenfalls unterliegt es keinem Zweifel, 
daß auf ſolche Weiſe gefangene Fiſche eine der menſchlichen 
Geſundheit nachtheilige Nahrung geben müſſen, wenn ſie 
nicht auf der Stelle gekocht und gegeſſen werden. Geſchieht 
dies, ſo ſcheint, gemachter Erfahrung zufolge, mit ihrem Ge⸗ 
nuſſe nicht unbedingt Gefahr verknüpft zu ſein. 

Das Alter und demgemäß die Größe der Fiſche ſollen 
bei manchen Arten derſelben Zuträglichkeit oder Schädlich⸗ 
keit ihres Fleiſches bedingen, das, ſo lange der Fiſch noch 
jung iſt, als geſund gilt, ſpäter jedoch als dem Menſchen 
nachtheilig betrachtet wird. So wird auf den Märkten der 
Inſel Cuba, namentlich in Havanna, ein ſehr wohl⸗ 
ſchmeckender Fiſch zum Verkauf gebracht, dem Naturforſcher 
als Carana fallax bekannt und zur Familie der Makrelen 
gehörend, nur ſo lange aber, als ſein Körpergewicht nicht 
mehr als ein Kilogramm beträgt; iſt er ſchwerer, folglich 
größer und älter, ſo darf er nicht mehr feilgeboten werden, 
weil ſein Fleiſch alsdann der Geſundheit nachtheilige Eigen⸗ 
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ſchaften enthalten ſoll. Die ſpaniſche Polizei achtet darum 
genau darauf, daß die Fiſchhändler keine gewichtigeren 
Exemplare einſchmuggeln. Auf San Trinidad, der in brit⸗ 
tiſchem Beſitze befindlichen größten Inſel der kleinen An⸗ 
tillen, glaubt man allgemein, daß eine Species der Pfeil⸗ 
hechte, die Sphyraena barracuda, die wohl zehn und mehr 
Fuß lang wird, ohne Nachtheil genoſſen werden könne, 
wenn ſie ihre volle Größe noch nicht erlangt hat, ein ſehr 
ſchädliches Gericht dagegen bilde, ſobald ſie ausgewachſen 
ſei, und ein engliſcher Arzt, Dr. Court, der viele Jahre 
daſelbſt prakticirte, verſichert, das Gleiche ſei der Fall bei 
allen für giftig gehaltenen Fiſchen des Karaibiſchen Meeres, 
unter Anderem auch bei einer auf Hayti ſehr beliebten Gat- 
tung der Zackenbarſche (Serranus), die für giftig gelte, ſo⸗ 
wie ſie eine Länge von etwa drei Fuß erreicht habe. 

Daß die Jahreszeit den Genuß gewiſſer Fiſcharten der 
menſchlichen Geſundheit unzuträglich macht, erwähnten wir 
bereits am Eingange unſerer Darlegung, doch lediglich mit 
Rückſicht auf die Nahrung, welche die Fiſche während ge⸗ 
wiſſer Perioden des Jahres vorzugsweiſe zu ſich nehmen. 
Nicht dieſer Umſtand allein bedingt indeſſen die zeitweilige 
Unzuträglichkeit des Fleiſches dieſer oder jener Fiſche. Leicht 
läßt es ſich vielmehr begreifen, daß der Genuß verſchiedener 
Fiſche während ihrer Laichzeit der Geſundheit des Menſchen 
nicht förderlich iſt. Soll doch der den Küſten der Nordſee 
angehörende Meeraal Dyſenterie erzeugen, wenn er während 
der Laichperiode gegeſſen wird, Barbe und in geringerem Grade 
auch Hecht und Stichling aber eine eigenthümliche Aufregung 
des geſammten menſchlichen Nervenſyſtems hervorrufen. 
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In Gegenden, wo viele der ſogenannten giftigen Fiſche 
vorkommen, ſind ſchon ſeit langer Zeit beſtimmte Proben 
im Gebrauche, aus denen erſehen werden ſoll, ob der eine 
oder der andere Fiſch augenblicklich ohne Bedenken auf den 
Tiſch gebracht werden kann oder nicht. Sind z. B. die 
Zahnwurzeln jener auf Cuba ſo beliebten Makrelenart, 
deren wir oben gedachten, nicht ſchwarz, ſo kann man den 
Fiſch ruhig verſpeiſen; ſobald ſich hingegen an der ge= 
nannten Stelle eine ſchwärzliche Färbung zeigt, wirft man 
ihn ohne Weiteres als geſundheitsſchädlich bei Seite. 
Ebenſo glaubt man keine Gefahr mit dem Genuſſe des 
Fiſches verbunden, ſobald ein in das Kochgeſchirr gebrachter 
ſilberner Löffel nicht ſchwarz wird. Ganz ähnlicher Proben 
bedient man ſich auch bei einigen größeren Fiſcharten, zu⸗ 
mal bei dem Esox barracuda, der, zum Hechtgeſchlechte 
zählend, ſich durch ein ungemein zartes und leckeres Fleiſch 
auszeichnet, zu gewiſſen Zeiten jedoch abſolut giftig iſt. 
Neuere Unterſuchungen haben herausgeſtellt, daß unter Um⸗ 
ſtänden auch die Art der Aufbewahrung auf die ſchädlichen 
Eigenſchaften des Fiſches Einfluß ausübt; namentlich ſind 
es die Blätter einiger Kohlpflanzen, die, wenn ſie über 
die mit Fiſchen gefüllten Körbe gebreitet werden, jene für 
die menſchliche Geſundheit unzuträglich machen. 

Das Verzeichniß giftiger Fiſche iſt ein ziemlich umfang⸗ 
reiches, doch fällt die Mehrzahl derſelben auf die ſüdlichen 
Meere und Gewäſſer; das die Antillen umfluthende Karai⸗ 
biſche Meer ſoll allein nicht weniger als dreizehn Species 
dergleichen Fiſche enthalten, von denen eine Sprottenart, 
die Meletta thrissa, dem Menſchen, der ſie unvorſichtiger 
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Weiſe genießt, unfehlbar den Tod bringt, welcher unter 
entſetzlichen Krämpfen in der Regel ſchon nach einer halben 
Stunde zu erfolgen pflegt. Faſt nicht minder gefährlich 
iſt eine andere Art derſelben Familie, die um Neu⸗Cale- 
donien und anderen Auſtralinſeln häufig gefangen und dort 
oft mit der Sardelle verwechſelt wird. In der Nähe des 
Kaps der Guten Hoffnung findet ſich eine Kröpfer- oder 
Vierzähnerart, der gefleckte Tetrodon, deſſen Fleiſch er- 
fahrungsmäßig für den Menſchen ſo überaus gefährliche 
Eigenſchaften beſitzt, daß die dort ankerwerfenden Schiffer 
von den Ortsbehörden vor dem Genuſſe des Fiſches ge— 
warnt werden. Desgleichen lebt ein Tetrodon im Nile 
(Tetrodon lineatus), welchen Araber und Egypter für in 
hohem Grade giftig erachten, in einigen japaniſchen Ge— 
wäſſern aber eine verwandte Gattung, deren Fleiſch den 
Menſchen ſchon binnen zwei Stunden tödtet, doch von ſo 
verführeriſchem Wohlgeſchmack iſt, daß japaniſche Gour⸗ 
mands, in der Hoffnung, daß die Gefahr bei ihnen glücklich 
vorüber gehen werde, dem lockenden Genuſſe mitunter nicht 
zu widerſtehen vermögen. Ein Erlaß des Mikado's unterſagt 
den japaniſchen Kriegern das Verſpeiſen des gefährlichen 
Fiſches zwar ausdrücklich und ſucht dem Verbote dadurch 
Nachdruck zu verſchaffen, daß kein Sohn je zu der Stelle 
feines Vaters befördert wird, wenn dieſer Letztere nachweis⸗ 
lich durch die verpönte Schüſſel um das Leben gekommen 
iſt, nichts deſtoweniger jedoch ſteht der Fiſch in ſolchem 
Anſehen, daß er höher bezahlt wird als jede andere Fiſch— 
gattung. Nach dem Berichte eines engliſchen Reiſenden 
ſollen die Japaneſen beſonders dann den Fiſch eſſen, wenn 
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ſie ſich auf eine möglichſt geräuſchloſe Weiſe aus der Welt 
ſchaffen wollen. 

Noch gibt es auch eine Anzahl größerer Seefiſche, die 
den Menſchen durch einen giftbergenden Apparat gefährlich 
werden, der den Giftwerkzeugen der Natter oder Klapper⸗ 
ſchlange ähnelt. Ein ſolcher Giftfiſch wurde von einem 
deutſchen Naturforſcher, Dr. Günther, 1866 im Golf von 
Panama entdeckt und anatomiſch genau unterſucht. Das 
Thier iſt etwa einen Fuß lang, ſein Giftapparat aber be⸗ 
ſteht aus zwei Theilen, einer Floſſe am Kiemendeckel und 
zwei Dornen oder Stachelfloſſen am Rückgrat. Der Kiemen⸗ 
deckel iſt ſehr ſchmal, dabei äußerſt beweglich und findet 
ſeine Fortſetzung in einer etwa zweidrittel Zoll langen 
Stachelfloſſe. An deren Ende führt eine längliche kleine 
Oeffnung in einen Kanal, der von einem Beutel von der 
doppelten. Größe eines Haferkorns geſchloſſen wird. Bei 
der geringſten Berührung entleert ſich nun aus jener 
Oeffnung eine dickflüſſige weißliche Subſtanz, die offenbar 
den Giftſtoff ausmacht und ſelbſt nachdem der Fiſch ſchon 
ſeit mehr denn neun Monaten in Spiritus geſetzt war ſich 
noch reichlich abſonderte. Der Giftapparat am Rücken wird 
von zwei zehn Linien langen Stachelfloſſen gebildet, von 
welchen jede ebenfalls mit einem dem oben beſchriebenen 
Beutel gleichenden Behältniß verſehen iſt. Derart ſind 
drei Giftſtachelfloſſen vorhanden, die erforderlichen Falles 
in Bewegung geſetzt werden können. 

Greift dieſer Fiſch nun wohl auch den Menſchen nicht 
an, ſondern gebraucht ſeine Waffe einzig gegen andere 
Thiere, ſo haben doch Günther's anatomiſche Unterſuchungen 
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dazu gedient, den verhängnißvollen Verlauf der Wunden zu 
erklären, welchen die Rückenfloſſen des Seerachens oder der 
Viperqueiſe (Trachinus vipera), eines in der Nordſee ziem⸗ 
lich häufigen Dracheufiſches, dem Menſchen zufügen, Ver⸗ 
letzungen ſo gefährlicher Natur, daß in ihrer Folge faſt 
immer tödtlicher Kinnbackenkrampf eintritt, weshalb ein 
altfranzöſiſches Geſetz verbot, Queiſen anders als mit ab⸗ 
geſchnittenen Rückenfloſſen zu Markte zu führen. 

Der entſetzlichſte aller dieſer mit Giftapparaten ausge⸗ 
ſtatteten Fiſche aber iſt der in einigen Flüſſen Oſtindiens 
und Cochinchina's heimiſche Skorpionfiſch (Sacchobranchus 
singio), der eine Länge von ungefähr anderthalb Fuß er⸗ 
reicht. Die durch ſeine giftigen Bruſtſtachelfloſſen erzeugten 
Wunden ſind von den Fiſchern dergeſtalt gefürchtet, daß 
dieſe lieber ihre Netze preisgeben, als einen Skorpionfiſch 
an das Land ziehen würden, ohne ihm zuvor mit einem 
Stocke die gefährlichen Floſſen abgeſchlagen zu haben. Un⸗ 
verſtümmelte Exemplare des Skorpionfiſches ſind deshalb 
ſehr ſelten zu erlangen. Als einen anderen Fiſch, den man 
kaum minder fürchtet, haben wir noch den nur fünfzehn Zoll 
langen Krokodilfiſch (Platycephalus insidiator) zu nennen, 
der durch ſeine Rückenſtacheln ſo bedenkliche Verwundungen 
hervorbringen kann, daß ihm ſtets erſt der Kopf einge⸗ 
ſchlagen wird, bevor man ihn an's Land bringt. An der 
Mündung des Para in den Amazonenſtrom endlich ſchwär⸗ 
men, nach den Mittheilungen unſerer berühmten Braſilien⸗ 
reiſenden Spix und Martius, ſolche Mengen durch das Gift 
ihrer Stachelfloſſen gefährlicher kleiner Fiſche umher, daß 
die eingeborenen Indianer ſich beim Baden nie ohne ein 
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eigenes Schutzkoſtüm in den Fluß wagen, um jo weniger, 
als die kaum einen Finger langen Fiſchchen ſich mit Blutegel⸗ 
zähigkeit in das Fleiſch der Menſchen verbeißen und nur 
gewaltſam von ihren Opfern losgelöst werden können. 
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Ein ſonderbares Heilmittel. — Zur Zeit Karls II. von 
England war die Beſchäßftigung mit den Naturwiſſenſchaften, die 
ſich eben aus den mittelalterlichen alchymiſtiſchen Träumereien und 
Gaukeleien herauszuarbeiten begannen, in der vornehmen Welt 
und bei Hofe Mode geworden. Macaulay ſagt darüber: „Die 
Experimentalwiſſenſchaft wurde allgemeine Mode. Der Kreislauf 
des Blutes, das Wagen der Luft, das Fixiren des Queckſilbers 
u. ſ. w. traten an die Stelle der politiſchen Streitigkeiten. Man 
träumte von Flügeln, mit welchen man vom Tower zur Weſtmin⸗ 
ſterabtei fliegen wollte, und von doppelkieligen Schiffen, die ſelbſt 
im gewaltigſten Sturme nicht ſcheitern könnten. Alle Bevölkerungs⸗ 
tlaffen wurden von der herrſchenden Stimmung mit fortgeriſſen; 
Geiſtliche, Juriſten, Staatsmänner, Edelleute, Prinzen erhöhten 
den Ruhm der Baconiſchen Philoſophie. Begeiſterte Dichter be⸗ 
ſangen das Herannahen des goldenen Zeitalters. Chemie theilte 
eine Zeit lang mit Wein und Liebe, mit der Bühne und dem 
Spieltiſch, mit den Intriguen des Hofmanns und mit der Intrigue 
des Demagogen die Aufmerkſamkeit des leichtſinnigen Buckingham. 
Der König ſelbſt hatte ein Laboratorium in Whitehall und war 
dort weit thäliger und theilnehmender als im Staatsrathe. Es 
gehörte durchaus zum Berufe eines feinen Gentleman, daß er 
etwas über Teleſkop und Luftpumpe zu ſagen wiſſe; ſelbſt vor⸗ 
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nehme Damen fuhren in ſechsſpännigen Kutſchen nach Gresham⸗ 
College (Sitz der im Jahre 1661 gegründeten naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen königlichen Societät) zur Beſichtigung der dortigen Merk⸗ 
würdigkeiten und waren außer ſich vor Entzücken, wenn ſie 
ſahen, daß ein Magnet wirklich eine Nadel anzog und daß im 
Mikroſkop eine Fliege ſo groß wie ein Sperling ſei.“ — Bei all 
dieſem lobenswerthen Eifer lief doch viel Abenteuerliches mit 
unter und die alchymiſtiſchen Thorheiten, beſonders aber der 
Aberglaube an ſeltſame Arzneimittel, waren noch keineswegs 
ausgerottet. Je wunderlicher und auffallender die Ingredienzien 
zu den Heilmitteln gewählt waren, für deſto wirkſamer und heil⸗ 
kräftiger hielt man fie. Um jene Zeit erfand der Londoner Arzt. 
Goodald die ſogenannten engliſchen flüchtigen Tropfen, welche ein 
probates Mittel bei Ohnmachtanwandlungen ꝛc. ſein ſollten und 
raſch bei den Hofdamen in Aufnahme kamen. Karl II. glaubte 
ſelbſt an die Wunderkraft dieſer Tropfen und bot dem Arzte 
5000 Pfund Sterling für das Herſtellungsrezept. Goodald ging 
darauf ein, lieferte ein Rezept von drei Zeilen und empfing 
dafür die ungeheure Summe. Fortan bereitete der König in 
ſeinem chemiſchen Laboratorium zu Whitehall mit höchſteigenen 
Händen die ſeltſame Medicin. Wie ſehr freuten ſich die zarten 
Damen des Hofes und des hohen Adels, wenn der galante 
Monarch fie huldreichſt mit zierlichen Flaͤſchchen ſeines geheimniß⸗ 
vollen Fabrikats beſchenkte! Das koſtb are ſtärkende und belebende 
Elixier that ja ihren Nerven ſo wohl, wie ſie alle behaupteten. 
Wie ſehr aber erſchraken und ſchauderten ſie, als ein Zufall das 
Geheimniß des Rezepts enthüllte! Daſſelbe lautete nämlich: 
„Nimm fünf Pfund Gehirn von Menſchen, die gehenkt oder ſonſt 
wie gewaltſam geſtorben ſind, zwei Pfund trockene Vipern, zwei 
Pfund Hirſchhorn, zwei Pfund Elfenbein, pulveriſire Alles und 
deſtillire das Gemengſel mit Spiritus.“ Das war alſo der 
Urſprung der ſogenannten „engliſchen flüchtigen Tropfen“, die 
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heutzutage, ſoviel wir wiſſen, nur aus „Hirſchhorngeiſt“ beſtehen, 
unter Hinweglaſſung der obengenannten barbariſchen Ingre- 
dienzien. F. L. 
Ein Diebſtahl zum Wohl der Menſchheit. — In 
Neu⸗Granada, Ecuador, Peru und Bolivia wachſen mehrere 
Arten von Cinchona⸗Bäumen, die uns die unſchätzbare China- 
Rinde, das ſpezifiſche Mittel gegen Fieber, liefern. Die Bäume 
bilden keine geſchloſſenen Walder, ſondern wachen in Gruppen 
oder einzeln zwiſchen anderen Bäumen. Die Ausfuhr, die aus 
jenen Ländern alljährlich ſtattfindet, wird auf vier Millionen 
Pfund geſchätzt. Im Jahre 1859 faßte zuerſt die engliſche Re⸗ 
gierung den Entſchluß, Cinchona-Bäume anzupflanzen, und 
ſchickte Herrn Markham nach Peru, um Schößlinge zu holen. 
Markham kannte das Land bereits durch eine Reiſe, die er in 
einem intereſſanten Werke „Cusco und Lima“ beſchrieben hat. 
Im März 1860 landete er in einem peruaniſchen Hafen und 
ging mit der größten Heimlichkeit in's Innere. Die peruaniſche 
Regierung läßt die Cinchona-Bäume ſchonungslos verwüſten, 
aber fie wacht eiferſüchtig darüber, daß keine Stecklinge ausge: 
führt werden; ſie betrachtet das als einen Diebſtahl am Staats⸗ 
vermögen. Markham ſprach ſowohl ſpaniſch als Quichua, die 
verbreitetſte der Indianerſprachen Südamerika's. Ohne Argwohn 
zu erregen, gelangte er über Arequipa, Puno und Cruceva zu 
dem Gebiet im Oſten der Anden. Im Tambopata⸗Thal, dem 
Mittelpunkt des Cinchona⸗Bezirks, begann er mit einem Gärtner, 
einem Cascarillero (Rindenſammler) und fünf Dienern ſeine 
Arbeiten. Jetzt wurde der Argwohn wach und ernſtliche Gefahren 
bedrohten die Reiſenden. Da er ſich weigerte, die geſammelten 
529 Pflanzen wegzuwerfen, ſo wiegelte man die Bevölkerung 
gegen ihn auf und verlegte ihm die Wege. Auf wenig bekannten 
Pfaden entkam er über die Schneegipfel der Cordilleren. Als 
er den Hafen Islay erreicht und ſeine lebenden Pflanzen in die 
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Glaskaſten gelegt hatte, die man bei ſolchen Transporten zu vers 
wenden pflegt, hatte er noch nicht Alles überſtanden. Die Zoll⸗ 
beamten legten auf ſeine Kaſten Beſchlag und wollten ihn wegen 
ungeſetzlicher Ausfuhr beſtrafen. Durch diplomatiſche Verwendung 
in Lima erhielt er jedoch die Erlaubniß, ſeine Pflanzen zu ver⸗ 
ſchiffen. Inzwiſchen hatte man einen erfolgloſen Verſuch gemacht, 
ſeine Leute zu beſtechen. Sie ſollten in die Pflanzenkäſten Löcher 
bohren und die Schößlinge mit kochendem Waſſer tödten. Mark⸗ 
ham hatte verlangt, daß an der Küſte ein Regierungsdampfer 
ihn erwarte und mit ſeiner Sammlung direkt nach einem oſt⸗ 
indiſchen Hafen führe. Dieſem Antrag war nicht gewillfahrt 
worden, und die Pflanzen mußten über Panama nach England 
und auf dem Ueberlandwege nach Indien gehen. An vielen ver⸗ 
richtete die erſtickende Hitze des Rothen Meeres das Werk, das 
in Islay das kochende Waſſer hatte beſorgen ſollen. Viele kamen 
aber glücklich in Indien an. An drei Orten ſind Pflanzungen 
angelegt worden: auf der Inſel Ceylon, in den Nilgherries, 
jenem verbindenden Gebirge Südhindoſtans, das von den weſt⸗ 
lichen zu den öſtlichen Ghats läuft, und in Darjiling, der „Der 
kannten englischen Geſundheitsſtation. 

Symbolik des Nieſens. — Schon im Alterthum er 
der Volksglaube dem menſchlichen Nieſen gewiſſe Vorbedeutungen 
bei, glückverheißende ſowohl wie unheilverkündende. Bei den 
Griechen galt das Nieſen als ein übles Omen. Wer von ihnen 
am Morgen beim Aufſtehen vom Nachtlager nieste, der legte ſich 
ſofort wieder nieder, um zu günſtigerer Stunde ſich von Neuem 
zu erheben. Und wenn bei Aufhebung der Mittagstafel einer 
der Gäfte ſich vom Nieſen angewandelt ſah, alsdann nahm die 
ganze Geſellſchaft abermals auf ihren die Tafel umgebenden Pol⸗ 
ſtern Platz. Zum zweiten Male wurden hierauf Speiſen und 
Getränke aufgetragen, und zum zweiten Male ging es an das 
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Eſſen und Trinken, bis man damit den üblen Einfluß jenes un⸗ 
ſeligen Nieſens beſchworen zu haben glaubte. 

In Deutſchland dagegen gilt das Nieſen von jeher als ein 
gutes Vorzeichen, zumal iſt man bei uns der Anſicht, daß der 
Ausſpruch, der, wie man zu ſagen pflegt, beniest wird, wahr 
und richtig iſt. Ganz beſonders aber wird es als heilbringend ges 
deutet, wenn Jemand am frühen Morgen niest, während er noch 
nüchtern iſt, d. h. noch nichts gegeſſen oder getrunken hat. Doch 
vindicirt man dem Nieſen je nach den Tagen, an welchen daſſelbe 
erfolgt, auch wohl eine verſchiedene Bedeutung. So ſind in den 
Theilen Sachſens, aus denen der Schreiber dieſer Zeilen gebürtig, 
noch heutigen Tages die nachfolgenden Verſe im Munde des 
Volkes: 

„Sonntag nieſen: Eingeſchränkt! 

Montag heißt es: Was geſchenkt! 

Dienſtag aber: Viel gekränkt! 

Mittwoch deutet's: Rückwärtsgeh'n! 

Donnerſtag: Was Liebes ſeh'n! 

Freitag dann: Recht viel gelacht! 

Sonnabends endlich: Ausgemacht (Ausgeſcholten)!“ 

H. Sch. 
Die Gräber der Bonaparte's ſind in ſeltſamer Weiſe 

auf der Erde zerſtreut. Der Vater Napoleons J. wurde zu St. 
Leu nächſt Paris begraben und die Mutter in Rom; die Leiche 
des Kaiſers wurde 1840 von St. Helena nach Paris gebracht. 
Zu St. Leu wurden auch beerdigt Louis, der 1846 ſtarb, und Napo⸗ 
leon Charles, ſein Sohn, geſtorben 1831. Die Aſche Lucians, der 
dieſes Leben 1840 verließ, befindet ſich in Viterbo; die von Joſeph 
(+ 1844) zu Florenz. In letzterer Stadt find ferner begraben 
Pauline (+ 1825), Karoline und Charlotte (beide geſtorben 1839), 
Jérome Napoleon, Sohn des Exkönigs von Weſtphalen (+ 1846), 
Katharine von Württemberg — Jérôme's zweite Gattin — und 
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Julie, die Gattin Joſephs. Der „König von Rom“ fand ſein Grab 
in Wien; Achille Murat in Florida und Murat ſelbſt in Calabrien. 
Die Kaiſerin Joſephine ruht unter dem Steinboden der kleinen 
Kirche zu Ruel bei Malmaiſon, wo ſie ihre glücklichen und un⸗ 
glücklichſten Tage zubrachte. Maria Louiſe ruht in der Gruft zu 
Parma, und Chriſtine, die erſte Gattin von Louis, zu Du-Pleſſis. 
Napoleon III. iſt zu Chiſelhurſt beigeſetzt. Von dem Stamme 
Beauharnais find Frangois Alexander, der berühmte „Graf“, und 
ſeine Gattin Fanny zu Paris, ihr Sohn Eugen zu München, 
Hortenſe mit ihrer Mutter zu Malmaiſon, der Herzog von 
Leuchtenberg zu St. Petersburg und Auguſtin, der Sohn von 
Eugen, zu Liſſabon begraben. X. R. 
Japaneſiſche Fächer. — Die Fabrikation von Fächern 
iſt ein wichtiger Induſtriezweig in Japan, und nach einem Handels— 
berichte des engliſchen Konſuls Annesley wurden im Jahre 1875 
allein aus den Häfen von Hiogo und Oſaka drei Millionen Fächer 
im Werthe von 360,000 Mark ausgeführt. Oſaka liefert ins⸗ 
beſondere die Fächer zum Zuſammenfalten, „Ogi“ genannt, die 
beinahe ausſchließlich exportirt werden; auch alle Arten von 
Fächern aus Bambusrohr werden hier gemacht, während die darauf 
befindlichen Figuren, Aufichriften ꝛc. zu Kiyoto angefertigt werden. 
Das Prinzip der Theilung der Arbeit iſt in dieſem Induſtriezweige 
in durchgreifendſter Weiſe angenommen. Die Rippen der Fächer 
aus Bambusrohr werden von Privatleuten in ihren eigenen Woh⸗ 
nungen hergeſtellt, während die Schnitzereien nach verſchiedenen 
Muſtern Arbeitern überlaſſen ſind, welche hiezu wieder Zeichnungs⸗ 
vorlagen haben. Die Zeichner entſcheiden dann darüber, mit 
welchen Farben die verſchiedenen Fächerarten bemalt werden. 
Iſt dies geſchehen und das Papier für die Fächer bereitet, ſo wird 
Letzteres zwiſchen ſtark geöltem Papier gefaltet und dann gepreßt, 
worauf es an den Bambusrippen befeſtigt wird. Ehe Fremde 
nach Japan zugelaſſen wurden, betrug der hoͤchſte Preis für einen 
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Fächer daſelbſt nur 5 Sen (die geringſte Kupfer- oder Eiſen⸗ 
münze). Jetzt aber werden auch Fächer zu 40 bis 60 Mark an⸗ 
gefertigt. Die Zahl der Fächer, welche Japan für die Ausſtellung 
in Philadelphia lieferte, betrug allein über 800,000, im Werthe 
von 200,000 Mark. Sonſt betrug der Fächerverkauf im Jahre 
in Japan für das ganze Land kaum mehr als 10,000 Stück; das 
Land hat alſo auch in dieſer Beziehung durch den Verkehr mit 
Fremden ſehr gewonnen. X. R. 
Friedrichs des Großen Anſichten über Malerei. — 
Der talentvolle Maler Chriſtian Bernhard Rode, geboren 1725 
zu Berlin, bildete ſich zuerſt aus unter dem Hofmaler Anton 
Pesne und ging im Jahre 1748 nach Paris, um den Unterricht 
des berühmten Vanloo zu genießen und die Kunſtſammlungen der 
franzöſiſchen Hauptſtadt zu ſtudiren. Ein Jahr ſpäter wurde er 
von Friedrich dem Großen zurückgerufen, der ihm Auftrag zu 
einigen Arbeiten gab, ihm jedoch die Wahl der Sujets frei ließ. 
Rode, der die grellen Kontraſte des Lichts und Schattens in der 
Malerei ſehr liebte, führte darauf zunächſt in Rembrandt's Manier 
ein Gemälde aus, deſſen Sujet auch in neuerer Zeit, da man 
wieder das Schreckliche zu lieben anfängt, Verwendung gefunden 
hat. Es war ein Bild aus dem kaiſerlichen Rom, genannt die 
lebenden Fackeln des verworfenen Nero, und ſtellte dar, wie 
chriſtliche Märtyrer, an Pfähle gebunden und mit Harz oder Pech 
beſtrichen, eines grauenvollen Todes ſterben mußten, um zu des 
kaiſerlichen Scheuſals und ſeines glänzenden Hofſtaates Amüſement 
einen Theil des Palaſtes zu erleuchten. Die Wirkung von Schatten 
und Licht auf dieſem Gemälde war außerordentlich draſtiſch und 
die Kompoſition machte dem jungen Meiſter alle Ehre. Als das 
Bild zu Friedrich gebracht wurde, betrachtete er es mit Entſetzen 
und rief dem Maler zu: „Es iſt ſchön, es iſt meiſterhaft! Aber 
nehm' Er's weg, ich mag dergleichen nicht ſehen, es iſt zu grau⸗ 
ſam! Die Malerei ſoll ergötzen und nicht betrüben. Dies Bild 
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kann man ja nur mit Schaudern betrachten. Hat Er mir nichts 
Anderes zu zeigen?“ Rode brachte darauf eine Kreuzesabnahme 
zum Vorſchein, die er ſchon früher gemalt hatte. Da ſprach der 
König: „Das iſt ja wieder grauſam und entſetzlich; dergleichen 
liebe ich nicht!“ Dann wandte er ſich zu dem anweſenden Mar⸗ 
quis d'Argens und machte die Bemerkung, daß der junge Rode 
etwas Melancholiſches in ſeiner Phyſiognomie habe, was höchſt 
wahrſcheinlich daher komme, weil er ſo traurige Bilder male. 
Doch gefiel dem Könige die Manier des Künſtlers ſo wohl, daß 
er ihn nunmehr beauftragte, zwei Gemälde auszuführen, deren 
Sujets aus der Mythologie er ſelbſt wählte und die nichts weniger 
als melancholiſch waren. Ob Rode dieſe Bilder gemalt hat, iſt 
nicht bekannt. Er ſtand in der Folgezeit immerdar hoch in 
Friedrichs Gunſt. Einſt ward in Gegenwart des Monarchen 
von franzöſiſchen und italieniſchen Künſtlern geſprochen; die Mei 
nungen über ihre Vorzüge waren getheilt. Der König ergriff 
das Wort und ſagte: „Niemand ſpricht von deutſchen Künſtlern, 
deren wir doch welche haben, die jenen völlig gleich kommen.“ 
Und er nannte Rode's Namen auf eine Art, welche bewies, wie 
ſehr er ihn ſchätzte. Ein Gemälde von dem Künſtler, das die 
Bezeichnung „Die Nacht“ führt, befindet ſich im königlichen 
Schloſſe zu Potsdam. Vor demſelben ſprach der König einſt zu 
einigen anweſenden vornehmen Fremden, die daſſelbe beſchauten: 
„Hier iſt der rechte point de vue! Betrachten Sie das Bild 
recht aufmerkſam, denn es iſt ein Meiſterſtück von Rode!“ — Der 
Künſtler wurde ſpäter Direktor der königlichen Akademie der 
Künſte in Berlin und bekleidete dieſe angeſehene Stellung bis an 
ſeinen Tod, der am 24. Juni 1797 erfolgte F. L. 
Eine ſeltſame Berechnung. — Nach einer annähernden 
Schätzung gelehrter Schriftſteller, jagt ein iriſches Blatt, ſoll die 
Zahl der Menſchen, welche auf der Erde ſeit dem Beginne der 
früheſten Zeitrechnungen lebten, 66,627,843, 237,075,256 Individuen 
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betragen. Dieſe Ziffern, dividirt durch 3,095,000 Quadrat⸗Leguas 
(ſpaniſche Meilen, eine = 3 engliſche Meilen) — die Zahl der 
Quadrat⸗Leguas der Erdkugel — gibt 11,320,689,732 Quadrat- 
meilen Land, welches, dividirt wie zuvor, 1, 414,626,075 Perſonen 
auf jede Quadratmeile gibt. Reduzirt man dieſe Meilen auf 
Quadratruthen, jo iſt die Zahl 1,853, 174,600,000, was, in gleicher 
Weiſe dividirt, 1373 Bewohner auf jede Quadratruthe gibt, und 
dieſe auf Quadratſuß reduzirt, gibt gegen 5 Perſonen auf jeden 
Quadratfuß feſten Landes. So iſt unſere Erde in der That ein 
großer Friedhof. Auf jeder Quadratruthe liegen 1283 menſchliche 
Weſen begraben und jede ſolche Quadratruthe hat kaum Raum für 
10 Gräber, von denen jedes 128 Perſonen enthält. Die ganze 
Oberfläche unſeres Globus mußte über 128 Mal aufgegraben 
werden, um die Todten zu beerdigen. Selbſtverſtandlich muß dies 
aber weit öfter der Fall geweſen ſein, wenn man die Zeiten in 
Anſchlag bringt, in welche keine bekannte Zeitrechnung zurück- 
reicht. X. R. 
Monate und Edelſteine. — Einem in Polen allgemein 
verbreiteten Aberglauben zu Folge iſt jeder Monat des Jahres 
dem Einfluſſe eines beſonderen Edelſteins unterworfen und jeder 
Menſch muß wiederum dem Einfluſſe des Monats gehorchen, in 
dem er das Licht der Welt erblickt hat. So beſchenkt man ſich 
unter Freunden und beſonders unter Verlobten gegenſeitig am 
Geburtstage mit Schmuckgegenſtänden, die mit jenen, den Monat 
beherrſchenden Edelſteinen beſetzt ſind, und die Glückwünſche, 
welche dieſes Geſchenk begleiten, dienen, wie man überzeugt iſt, 
dazu, die Verſprechungen des Talismans zur Erfüllung zu bringen. 
Im Januar ſchenkt man einander Granaten und Hyazinthe, 
welche eine ſchrankenloſe Redlichkeit und unverletzte Treue in 
allen Lebensverhältnifjen bedeuten. — Im Februar iſt der 
Amethyſt der herrſchende Stein, welcher vor heftigen Leidenſchaften 
bewahrt und den Frieden des Herzens erhält. — Im März der 
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Blutjaspis, das Symbol von Muth in allen Gefahren und Be⸗ 
harrlichkeit in allen ſchwierigen Unternehmungen. — Im April 
herrſcht der Diamant und der Sapphir, das Bild der Seelen- 
reinheit und Unſchuld. — Im Mai der Smaragd, welcher Glück 
in der Liebe bedeutet. — Im Juni der Achat, das Zeichen 
einer unzerſtörbaren Geſundheit. — Im Juli der Carneol, das 
Symbol des Vergeſſens von jedem Kummer, der uns durch ge⸗ 
liebte Perſonen bereitet wird. — Im A uguſt der Sardachat, 
welcher ein dauerhaftes Glück weiſſagt. — Im September der 
Chryſolith, welcher vor thörichten und unüberlegten Handlungen 
bewahrt. — Im Oktober der Opal, das Symbol einer Seele, 
welche ſich durch das Unglück nicht beugen läßt. — Im No- 
vember der Topas, das Bild der Beſtändigkeit in der Freund⸗ 
ſchaft. — Im Dezember der Türkis und der Malachit, welche 
die Erfüllung der liebſten Hoffnungen und Wünſche bedeuten. S. 
Theures Nindfleiſch. — Ein Hauseigenthümer auf der 
Inſel Helena, zur Zeit, als Napoleon daſelbſt gefangen gehalten 
wurde, ſagte eines Tages zum Marſchall Bertrand, welcher ſeinem 
unglücklichen Kaiſer freiwillig auf die Felſeninſel gefolgt war: 
„Wir begreifen nicht, weshalb Sie ſich in Longwood (dem Wohn⸗ 
platze Napoleons) beſchweren und für unglücklich halten. Sie 
haben doch, wie man jagt, alle Tage friſches Rindfleiſch zu eſſen, 
während wir es nur zwei oder drei Mal im Jahre erhalten 
können und dann für das Pfund mindeſtens vierzig Sous be⸗ 
zahlen müſſen.“ Napoleon lachte, als er dieſe Bemerkung von 
Bertrand vernahm und ſagte: „Sie hätten dem Manne erwiedern 
ſollen, daß uns unſer Rindfleiſch weit theurer zu ſtehen kommt, 
denn es koſtet uns mehrere Kronen.“ O. Mir. 
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